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Missionary Association of Mary Immaculate 


No. 1-Object of the 

Association 

The purpose of the Association 
is to assist the Oblate-Missions in 
pagan countries, and to help Sup¬ 
port those institutions, in which 
young men are being trained as 
missionaries. 

No. 2"Membership 

Membership is effected by being 
inscribed in the Register of the 
Association and by fulfilling the 
following conditions: 

(1) to recite three Hail Marys 
once a day for the missions; 

(2) to give a monthly alms (5 cts) 
for the work of the Oblate 
missions and vocations. 


No. 3"Indulgences and 

Privileges 

Plenary Indulgences may be 
gained: (1) On the day of recep- 
tion; (2) on every first Friday of 
the month; (3) on the following 
f e a s t s: Pentecost, Purification, 
Anunciation, Assumption, Nativity 
and Immaculate Conception, St. 
Joseph and the Patronage of St. 
Joseph, Sts. Peter and Paul; (4) 
at the hour of death (under the 
usual conditions). 

Partial indulgences of 300 days 
once a day for every act of charity 
done in favor of the Oblate mis¬ 
sions; 300 days each time an As- 
sociate enrolls a new member. (Im¬ 
portant for Promoters). 


Privileges 

Every day one Holy 
Mass for all members, living and 
dead; in addition, two Holy Masses 
are said daily in Rome for all 
members, two Holy Masses are 
said each month for the Promot¬ 
ers, living and dead. All members 
have a share, both in life and after 
death, in all the blessings of more 
than 2,000 Holy Masses, of all the 
prayers and good works of the 
O b 1 a t e s throughout the whole 
world. 

Important Notice: Deceased Rel¬ 
atives and Friends may be enrolled 
in the Register of Benefactors of 
the Association by making an an- 
nual offering in their name. (Per- 
petual Registration, $5.00) . This 
will secure for them a remem- 
brance in the prayers and Holy 
Masses of the Oblates of Mary Im¬ 
maculate. 


Address all Communications to 

The Rev. Director of the Missionary 
Association of Mary Immaculate. 
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DAS VOLKSLIED - - 

Von Dr. F. L. Eid, M.D. 


Das Volkslied (der Name stammt von Herder) war 
und ist das Lied des Volkes als Nation. Der Inhalt des 
Liedes muss deshalb volkstümlich sein, mjuss aus dem 
Leben des Volkes direkt schöpfen. So umfasst es alles 
was das Volk bewegt, vom höchsten bis zum niedrigsten. 
Das Dild, das das Volkslied in seinem dichterischen 
Spiegel zurückwirft ist edel. Natur und Liebe, Scheiden 
Meiden, Trinken und Tanz, Kampf und Trauer um die 
Geschiedenen, Ereignisse des Tages, Geschichten und 
Sagen sind der Inhalt; und neben- diesen weltlichen 
Motiven finden wir in gleicher Stärke das Religiöse 
und Kirchliche. 

Von vielen Volksliedern kennen wir den Urheber, 
den Dichter, der oft auch Komponent war. Von den 
meisten echten Volksliedern aber ist der Name verges¬ 
sen. Trotzdem tritt in dem Liede die ganze Persönlich¬ 
keit des unbekannten Dichters uns vor Augen, wenn wir 
im Buche der Vergangenheit nicht pur lesen, sondern 
auch zu schauen gelernt haben. Den Anlass des Liedes 
vermögen wir öfters entdecken im Liede selbst. Oft ist 
es ein Beitersknabe, ein wackerer Landsknecht, ein stol¬ 
zer Schreiber, drei Jungfräulein, oder ähnliches. So 
haben wir uns daran gewöhnt das Entstehen des Volk¬ 
liedes als ein fast mystischen Vorgang zu betrachten, und 
das Lied gar oft als das Werk des dichterisch empfinden¬ 
den und schaffenden Volkes. In gar vielen Fällen voll¬ 
kommen richtig. Im Laufe der Zeit sind allmählich die 
schönsten unserer Volkslieder entstanden, sind von 
Mund zu Mund gegangen, von Geschlecht zu Geschlecht 
gewandert. Wohl steht hinter jedem Volksliede ur¬ 
sprünglich ein oder mehrere Dichter, aber wie es in den 
Liedern der Barfussmönche hiess: “Was er sänge, das 
sungen alle Leute gern.” Darin eben liegt das Charakter¬ 
istische des Volksliedes, dass es alle gerne sangen, Diener 
und Herrn, Landknechte und Fürsten, gelehrte Reiters¬ 
knaben und Könige. 

Das Volkslied ist im Garten der Musik wohl ein be¬ 



scheidenes Blümchen, aber den Duft und die Schönheit 
unverdorbener Natur hat es sich bewahrt. Neben den 
gewaltigen Werken klassischer Musik, neben den Auf¬ 
führungen philharmonischer Orchester — steht es be¬ 
scheiden zur Seite. Und trotzdem, es ist ebenso ewig 
*vie Beethovens 9. Symphonie, ist wahre ursprüngliche 
Dichtung und Musik, ist unmittelbarer Ausdruck aller 
Gefühle die ein Menschenherz bewegen können, von der 
Wiege bis zum Grabe; und deshalb unsterblich so lange 
es Zungen gibt die singen. 

Hervorragende Dichter haben ihren Genius dem 
Volksliede geliehen, oder besser gesagt, ihre Strophen 
wurden zum Volksliede. Mir will es denken, dass dies 
beinahe die Krone alles Dichtens sei. Ich denke dabei 
z. B. nur an die liebliche Strophe des Werinher von 
Tegernsee, der sang: 

“Du bist mein, ich bin dein. 

Des sollst du geiuisse sein. 

Du bist beschlossen 
In meinem Herzen. 

Du musst immer drinne sein.” 

Oder an Goethes unsterbliche “Heidenröslein,” das er 
nach einem Volkslied des 16. Jahrhunderts mit unbe¬ 
kanntem Autor umdichtete, und dem ein Franz Schubert 
die Flügel des Gesanges gab. 

Es ist wohl begreiflich, dass Canada keine eigentlichen 
Volkslieder besitzt. Diese Armut ist nicht nur aus dem 
Hasten und Treiben unserer Zeit erklärlich, nicht nur 
aus der Mechanisierung der Musik auf Gramophonen 
und Schallplatten, durch Radio und Tonfilme. Dieses 
Fehlen eines canadischen Volksliedes ist erklärlich vor 
allem aus der Tatsache, dass wir hier in Oanada ein 
Völkergemisch sind, aber noch keine Nation, wenn wir 
auch vielleicht auf dem Wege hierzu sein mögen. Dieser 
Weg aber ist lang. 

Wir aber die wir durch unsere deutsche Abstammung 
der deutschen Sprache mächtig sind, und dadurch Zu¬ 
tritt haben zu den beinahe unerschöpflichen Schönheiten 
deutscher Literatur und Musik, brauchen uns hiedurch 
nicht bedrücken zu lassen. Haben wir doch in unseren 
deutschen Liederbüchern ein kostbares Erbe der Väter. 

Und so singen wir mit Herman Brune: 

Das erste l.ied ein Wiegenlied, die Mutter hat’s gesungen 
Ein Wanderlied, ein liebes, ein Weinlied ist’s erklungen. 
Bist alle Zeit in Freud und Leid, begleitet vom Gesänge 
Ein letztes Lied ist dein Geleit auf deinem letzten Gange. 
Und ich schliesse diese kurze Ausführung mit den Wor¬ 
ten Heinrich Seidels der gerade uns, die wir weit von der 
Heimat sind, aus der Seele spricht, wenn er sagt: “Dom 
deutschen Lied ist kein Gebiet zu fern und zu entlegen, 
dem deutschen Lied, das mit dir zieht auf allen deinen 
Wegen. Und ist dir bang, so wird sein Sang zum Leid- 
und Sorgenbrecher. Wie freudig braust sein Feierklang 
im Kreise froher Zecher. So soll es sein, jahraus, jahrein; 
bei Alten und bei Jungen—das Lied vom Wandern, Lieb 7 
und Wein sei niemals ausgesungen. Und aufwärts klingt 
ein Lied, das klingt wie Sturmwind in the Eiche—ein 
Lied das sich zum Himmel schwingt, das Lied vom deut¬ 
schen, Reiche.” 
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Der Dornenweg 
Einer Koenigin 


Von Nanny Lambrecht 


Ein Abschnitt aus dem Leben der 

der heiligen 


U M die Zinnen der Wart¬ 
burg flirrte der kalte 
Friihrotschein eines Win¬ 
tertages. 

In der Kemenate sitzen im 
fahlbleichen Liebte des Morgen- 
dämmerns zwei Frauen und 
weinen. Der Wände kaltes Ge¬ 
stein bedeckend dehnen und 
spannen sich darüber die Wild- 
feile: warmes Pelzwerk, ausge- 
geschält dräuende Läufe und 
Pranken; die Schnauzen der 
gewaltigen Tierköpfe stossen an 
den Boden. Dahinter flickert 
die Feuchtigkeit aus den Mau¬ 
ern. Durch die Fenster stechen 
die gelben \ ichter der steigen¬ 
den Morgensonne. Und Frauen 
weinen. Und Kindlein wimmern 
um sie. Dem toten Landgrafen 
mag die Erde leicht sein. Wie 
schwer war sie den Lebenden! 

Dem Toten aber, den Gattin 
und Mutter betrauerten, fluch¬ 
te Heinrich Raspe, der Bruder. 

Da war ein Kind zur Nach¬ 
folge in der Landgrafschaft be¬ 
rufen. Heinrich quälten Herr¬ 
schergelüste, und das Kind 
sollte seines Erbes verlustig 
gehen. Es wagten sich gott- und 
ehrlose Menschen zu ihm, dem 
Prinzen, und stachelten seine 
Missgunst. 

Da sah Heinrich Raspe Her 
mann, das Kind, an und spürte 
den Neid zum Zorne werden 
und den Zorn zur Gewalttat. 

Und stachelten seinen Ehr¬ 
geiz : 

“Höret also, Herr Landgraf! 

So Ihr nicht zeitlebens Vasallen 
sein wollt, so bemächtigt Euch 
ungesäumt der obersten Gewalt 
und der Rechte des Aeltesten, 
selbst zu heiraten, auch dass alsdann die \ andgrafsehaft 
Eurer Nachkommenschaft verbleibe.” 

Und stachelten ihn zur Gewalttat: 

“Verdränget Hermann, das Kind! Verbannt Eliza¬ 
beth, die Fröhunelnde, so Ihr wollet herrschen in der 
Landgrafschaft Thüringen!” 

Der Bösen Blicke flackerten. “Verdränget,” sagten 
sie, nicht “mordet.” Nun mochte Heinrich Raspe, der 
Prinz, nach seinen Gefühlen tun. Dia tat Heinrich wie 
ein Schuft “nach seinem bessern Gefühl” und sprach: 
“Ich will es verdrängen, nicht morden.” 

Des weiteren fragten die Ratgeber: 


“Wenn der Löw’ los ist aus dem Gatter am Zwinger¬ 
tore, würdet ihr ihn nicht Eurer Sicherheit halber aus 
der Wartburg vertreiben lasssen?” 

“Das wiird’ ich gewiss, ich sag’s euch.” 

“Und nicht aus den Toren Eisenachs?” 

“Auch das wiird’ ich.” 

“Und aus allen landgräflichen Besitzungen in alle 
Zukunft ?” 

“Ja, in alle Zukunft.” 

“So müsset Ihr das Kind, das der Löw’ ist, ausweisen 
lassen aus Eurer Residenz, der Wartburg, aus Eisenach 
und samt und sonders allen landgräflichen Besitzungen 
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DER DORNENWEG 

EINER KOENIGIN 

—das Kind und seine Mutter!” 

Und als Heinrich Raspe sie ansah, das finstere Gesicht 
neigte, so finster und so voller Zjweifel, da sagten sie: 

“Heinrich Raspe, der Prinz, ist unserer Meinung,” 
säumten nicht und brachten die Botschaft den trauern¬ 
den Frauen. 

Fuhr als da die Landgräfin Sophie, die Mutter Hein¬ 
richs, in grosser Empörung auf: 

“Sie soll bei mir bleiben! Niemand soll sie von hin¬ 
nen treiben! Wo sind meine Söhne ? Ich will mit ihnen 
reden.” 

Zur Antwort ward ihr: “Hein, sie soll und m(Uss weg!” 

“Wes zeihet ihr sie?” 

“Sie hat das Land arm gemacht! Sie hat den öffent¬ 
lichen Schatz verschleudert, die Verschwenderische, 
Frömmelnde! Betrogen ihren Mann und entehrt! So sei 
die Strafe all ihrer Verbrechen Verbannung und Ver¬ 
lust ihrer Güter! Also ist des Landgrafen Heinrich und 
seines Bruders Konrad Wille und Wunsch.”. 

“Lüge und Niedertracht!” rief die Landgräfin 
Sophie, und neben ihr eine süsswehe, tränenerstickte 
Stimme: “Erbarmt euch! Wenn nicht meiner, so der 
» Kinder!” 

Jene aber legten Hand an, um die Fürstinnen zu 
trennen. Da folgten den Rohen die weinenden Frauen 
hinunter in den Schlosshof. Wieder rief die Landgräfin 
nach ihren Söhnen. Der Bescheid wurde ihr, sie seien 
nicht da. 

“Dann sind sie in Feigheit geflohen! Geflüchtet vor 
ihren Verbrechen, und werden hervorkommen aus ihren 
Verstecken, so die Tat, die sie feige fürchten, geschehen 
ist! O der Scham 1 über die Lebenden! O des Schmerzes 
über den Toten!” 

Und hing in Tränen am Halse der scheidenden Für¬ 
stin Elizabeth. Und um die Verstossene scharten sich 
die Kindlein und die mit ihr vertriebenen Ehrenfräu- 
lein Isentrude und Gunda. 

Ueber dem Schlosstore ragte der Wartturm in die 
Bläue des Himmels. In gieissendem Golde der Sonne 
stand die Burg in aufleuchtender Pracht, als die Fürstin 
i : 1 !: c ;'Seherin bettelarm schied. 

Der Schnee flockte. Die Kälte biss. Drunten an den 
verschneiten Berghängen standen die verschneiten Häu¬ 
ser Eisenachs. Fürstin Elizabeth drückte ihr Jüngstge¬ 
borenes in die Kleiderfalten. Düs Kältezittem ging bis 
in die Zähne herauf. Die drei anderen Kinder führten 
die Frauen. Sie folgten mit heimlichem Beten und Wei¬ 
nen den Fussspuren der Fürstin, die im stäubenden 
Schnee leuchteten. Leuchtende Spuren nach Kalvaria. 

Eisenach, du treuliebe Stadt, deine Fürstin naht und 
kommt zu deinen Bettlern und Kranken, selbst bettel¬ 
arm und krank! Eisenach, du treuliebe Stadt, nun muss 
sie selber kommen mit leeren Händen, die einmal reich 
gefüllt waren, und muss leise Bitten sagen und stilles 
Herzweh tragen. N/un wirst du deine Tore und die Hän¬ 
de deiner Reichen und die Herzen deiner Armen öffnen, 
Eisenach, du treuliebe Stadt! 

Poch! Poch! “Ihr guten Leute, öffnet!” 

“Wie meint Ihr? Ihr da ! Word’ mir des neuen Land¬ 
grafen Gunst u. Gnade nicht verscherzen. Zieht weiter.” 


Poch! Poch! “Barmherzige Menschen, nehmt mein 
Kindlein auf!” 

Und hinter verschlossenen Türen raschelt das er¬ 
schrockene Flüstern. “Verlangt nicht Unbilliges. Der 
neue Herr hat in der Stadt jedem seine strenge Ungnade 
verkündet, der Euch oder Eure Kinder aufnimmt! Geht 
von meiner Schwelle, wenn Ihr barmherzig gegen mich 
sein wollt!” 

' Und zogen weiter in Schnee und Kälte (und Bitternis, 
hielten vor den Hütten der Armen an. 

“Da wohnen unsere Freunde,” sagten die Frauen. 

“Meine Brüder und Schwestern!” sagte Elizabeth. 

Und Hermann, das Kind, sagte: “Sie werden geben, 
was sie empfangen haben.” 

Die Mutter aber mit gütigem Lächeln: 

“Wir wollen nur Gaben der Armut.” 

Die Türen flogen auf, frech traten sie aus den Hütten. 
Ihre Worte flogen wie giftige Pfeile nach ihrem Herzen. 
O ihre tötenden Worte! 

“Komnist du zu uns ? So kennen wir dich nicht! Wir 
kennen nur dein Angesicht mit der Krone. Wo ist deine 
Krone? Geh’ und bringe deine Krone und helfe uns! 
So kennen wir dich!” 

Und Elizabeth: “Ich gab euch Trost und Mitleid und 
Hilfe. Nehmt die Bettlerin auf, die eure Fürstin war! 
Ihr meine Freunde!” 

“Frejunde der Fürstin wollen wir sein, nicht Freunde 
der Bettlerin! Armsein ist nicht Wohlsein! Weil du das 
Wohlsein gepflegt hast, zwickt dich das Armsein!” 

“Mein Wohlsein war Armsein! Hört ihr Brüder, 
Schwestern. Um meiner Kinder willen, erinnert euch, 
was ich euch zulieb tat!” 

“Du bist in farbigen Stoffen und langen Schlepp¬ 
gewändern gegangen! Deine Arme hingen in gefälteltem 
Zeug, und von deinem Haupte hing der Schleier von 
•glänzendem Gewebe.” 

Sprach Elizabeth leise: “Unter Gold und Purpur trug 
ich das härene Bussgewand!” 

“Mit seidenen Bändern bandest du das gesalbte Haar! 

“Der Aussätzigen Haare schnitt ich und wusch ihr 
Haupt. 0, dass ich So nackte Wahrheit eurer Verblen¬ 
dung künden muss, um meiner frierenden Kinder 
willlen.” 

Aber aus den Hütten prallten die Schreie: 

“Zieht von hinnen!” 

An verschlossenen Türen vorüber, so zogen die Frauen 
und Kindlein durch den Wintertag zur Schenke. Die 
Schenke war Freiort und allen gemeinsam. So nahmen 
sie Fusstritte und blieben alldort. Der Wirt tat wie ein 
Schuft “nach seinem bessern Gefühl”, öffnete ihnen den 
Stall, jagte die Schweine heraus — und gab ihnen da 
Unterkunft! 

Einer Fürstin königliche Gewänder flatterten in Un¬ 
rat und Schmutz. Einer Fürstin und Königstochter 
Herz schljug in demütiger Hot. Aber in Hot. Gottes 
Heilige preisen den irdischen Hotstand. Elizabeths 
Tränen flössen nicht mehr. Sie stand da in Armseligkeit 
und Erniedrigung bei ihren weinenden Kindern und 
Frauen. In ihrer Brust wogte die Zerwürfnis mit den 

(Fortsetzung auf Seite 10) 
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[Der Mann 

Den Der Teufel Holte 


E S gibt Zeiten im Leben eines jeden Menschen, 
wenn man von Tod und Teufel spricht. Besonders 
im Winter in den kleinen Dörfern, wenn die Nacht 
schon alt ist, und die Familie um das warme Feuer sitzt. 

An solch einem Abend bin ich zugegen gewesen als 
unser alter, ehrwürdiger Pfarrer eine erschütternde Ge¬ 
schichte erzählte. 

Es war bei der Mutter Baumgarten. 

Die .Lampe zwinkerte mit ihrem roten Auge über dem 
rauchschwarzen Gesims des Kamins; Vater Baumgarten 
qualmte aus einer meterlangen Pfeife, deren geschnitz¬ 
ter Kopf einen Mönch mit einer Kapuze darstellte. Die 
Kastanien platzten in der glühenden Asche; draussen 
heulte der Kettenhund den Vollmond an. Die Stunde 
war da. 

Unser Pfarrer fing an: 

“Sein Haus steht noch. Sie haben es gesehen, Vater 
Baumgarten, es ist die verfallene Mühle am Bach, Die 
Mauern, Fenster und Türen, sogar das Dach ist noch 
da. Vom Mühlrad ist nicht viel zu sehen; es ist von 
Efeu zu dicht umwuchert. Aber kein Kind möchte unter 
diesem Dach vor Regen Schutz suchen; sogar die Tiere 
weichen dem Hause aus, wenn sie von der Weide heim¬ 
kehren. Alles was lebt (und Seele hat, meidet das Haus.” 

“Einst war es bewohnt. Ich selbst habe als Kind noch 
den Rauch über das Dach ziehen gesehen. Der Vater 
erlaubte mir nie, in die Nähe zu gehen. Die Schulkinder 
machten sich aber einen grossen Spass daraus, den 
Mannj den der Teufel geholt hat, anzuschauen. Auch Ihr 
habt ihn gesehen, nicht wahr, Vater Baumgarten?” 

“Freilich wohl,” sagte dieser; ein einziges Mal und 
ich hatte mehr als genug damit.” 

“In seiner Jugend war der Müller ein lustiger Mensch 
—wie mir mein Vater, der sein Freund war, erzählte. 
Aber trotz seiner losen Witze, seiner Ziehharmonika, und 
des Haufens Geld, den er hatte, war er nicht sehr beliebt, 
denn er war ein arger Sünder. Freilich, Sünder sind wir 
alle pnd man nahm ihm das Trinken, Krakeelen und die 
Schürzenjägerei nicht sehr übel. Er war aber ausserdem 
ein Gottesleugner.” 

“Heute freilich gilt das ja, wie es scheint, den Men¬ 
schen lange schon nicht mehr als Sünde. Zu Vater’s Zei¬ 
ten war’s die grösste, leichter hätte man damals einen 
Menschen umgebracht, als an dem himmlischen Vater 
gezweifelt.” 

“Der Müller, aber machte sich über alles lustig. Er 
ging wohl in die Kirche, weil es einmal so Sitte war und 
auch der Kundschaft wegen, doch hinter dem Rücken 
der Betenden machte er seine Witze und in den Opfer¬ 
stock warf er regelmässig Hosenknöpfe statt Geld. Gegen 
ihn richtete der Pfarrer nichts aus, nicht mit der Hölle, 
nicht mit dem Himmel.” 

Sein Weib holte sich der Müller aus den Bergen. Es 
war ein liebes, frommes Mädchen; er hatte sie gern und 
war auch sonst recht brav zu ihr, nur konnte er es nicht 
lassen, zu versuchen, ihr den lieben Gott auszutreiben, 
und sie wegen ihrer Frömmigkeit zu verspotten. Aus 
Kränkun g darüber hat sie es auf der Brust bekommen 


und ist heimgegangen. Noch auf dem Sterbebett flehte 
sie ihn an, von seinem lästerlichen Gottesleugnen abzu¬ 
lassen. Es hat nichts geholfen, es wurde im Gegenteil 
noch böser. Geld verdiente er damals in Menge, aber er 
hat es auch leicht wieder ausgegeben. Da blieben ihm die 
Zechkumpane freilich treu. 

Mein Vater, Gott hab ihn selig, war damals ein loser 
Geselle und er iund der Müller haben manches angestellt, 
Gott aber und die Frauen liess mein Vater in Ehren be¬ 
stehen. 

Eines Tages, es war Allerseelen, sass nach dem Gang 
, auf den Kirchhof das ganze Dorf im: Wirtshaus ver¬ 
sammelt, Männer und Frauen. Das war damals so Sitte. 
An anderen Tagen durften die Frauen nicht hinein. 
Ueber dem vielen erzählen der Tugenden der Heimge¬ 
gangenen waren alle recht fröhlich geworden, und der 
Müller konnte seine gottesleugnerischen Witze nicht 
lassen. Da aber erhoben sich die Frauen und gingen ohne 
Gruss davon. 

Die Männer empfanden das als eine tiefe Demütigung. 

“Also,” meinte mein Vater, “reden wir von etwas 
anderem.” 

“Aha, du kriegst es mit der Angst?” erwiderte der 
Müller. 

“Ja, Gott lässt mit sich nicht spassen.” 

“Ich hab’ keine Angst,” renommierte der Müller u ’fl 
hieb auf den Tisch, dass die Gläser klirrten. 

“Wer Gott nicht fürchtet, könnt’ es bald mit dem 
fei zu tun haben,” sagte bedächtig der Wirt. 

“Pah!” machte der Müller, “ich nehm es mit he' h 
auf.—Wetten wir!” 

“Mach’ keine dummen Witze!” warnte mein Vater 
Ihm war gruselig geworden denn <• 
man ein Stück der Kirchhofmauer im Mondlicht blinken. 
Ganz bleich war die und darüber in tiefem Schwarz die 
aufragenden Kreuze. 

“Mach’ keinen Spass,” mahnte auch der Wirt und 
wies über seine Schulter auf den Kirchhof, “wer weiss, 
ob die da drin uns nicht hören!” 

“Mit denen nehme ich es ajuf. Ich habe nicht Rüben¬ 
wasser in den Adern wie ihr, sondern Blut. Wer hält die 
Wette :ich gehe um Mitternacht auf den Friedhof und 
rufe dreimal: laut: Hott oder der Teufel soll mich holen, 
wenn es einen gibt.” 

“Halt dein verdammtes Maul,” hat ihm mein Vater 
erwidert. 

“Der Müller ist aber doch gegangen und hat immer 
vor sich hin gesagt: “Ich wett’, ich wett’!” 

“Sie haben ihn auch gehen lassen, halb, weil sie nicht 
glauben wollten, dass er es tun würde, halb aus Bauern¬ 
trotz. Sie gingen ihm aber bis zur Kirchhofsmauer nach, 
neugierig, ob er es doch wagen wolle.” 

Der Müller ging richtig,, öffnete das schwere, schmied 
eiserne Friedhofstor jund in der Mitte des Friedhofs an¬ 
gelangt, schrie er aus Leibeskräften: ‘Wenn es einen 
Gott oder Teufel gibt, soll er mich holen.” 

Der Wirt und mein Vater bekreuzigten sich. Kurz 
darauf schrie es etwas leiser, aber immer noch deutlich, 

(Fortsetzung auf Seite 10) 
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DER UNRUHIGE BERG 

Fortsetzung 


Erzählung von Augusta Lechner 


Je näher der Klaus der “Sonne” kommt, desto lang¬ 
samer geht er. Und schliesslich weiss er gar nimmer 
recht, ob er eigentlich hingehen soll. Freilich, der Rosl 
mjuss er es erzählen, dass er den Gang gefunden hat, die 
brennt ja viel ärger nach dem Schatz als er und nachdem 
er schon soviel mit ihr darüber geredet hat, wird er ihr 
halt die Freude machen. Ist ja allerdings noch nicht viel, 
gewonnen. Der Klaus hat den ganzen Weg heraus Zeit 
gehabt zum Nachdenken und das hat ihn ganz merkbar 
abgekühlt. Weiss Gott, ob man überhaupt in den Berg 
hinein kommt, die zwei Felsblöcke, die über dem Ein¬ 
gang liegen, sind viele Zentner schwer — und nachher 
geht der Gang vielleicht fünf Meter weit und ist auf 
einmal zu. Freilich—weit brauchte man nicht zu suchen, 
der Glaurenberger hat ja selbst geschrieben, das Gold 
liege gleich unter dem Schloss. Wenn man ein biss’l 
Glück hätt’! 

Wie der Klaus zum Gasthaus kommt, schaut er ein¬ 
mal erstaunt. An einem der verwitterten roten Holztische 
vor dem Haus sitzen zwei Mädchen. Die eine ist die Rosl, 
die Tochter vom Sonnenwirt, aber die andere kennt er 
nicht. Aus dem Dorf ist sie einmal nicht, da geht auch 
kein einziges Mädchen in das Strassengasthaus. Sie hat 
einen ziemlich grossen Koffer neben sich stehen und 
schaut mild und erhitzt aus.. .aber ein lieblich G’sichtl 
hat sie, denkt der Klaus, an wen erinnert sie mich denn ? 

“Guten Abend,” sagt er, mehr zur Rosl hin, und 
schaut die Fremde nicht mehr an. Aber gleich gibt es 
ihm einen argen Riss, denn zugleich mit der Rosl sagt 
auch das fremde Mädchen: “Grüss Gott, Klaus!” mit 
einer hellen sanften Stimme. 

“Ja—jetzt,” meint der Klaus -unbeholfen, und muss 
sie halt doch wieder anschauen, “wer bist nachher du, 
dass du mich kennst ?” 

Sie lächelt ihn an und wartet ein Weilchen. Aber dem 
Klaus fällt nichts ein. Er denkt nur wieder: Was für ein 
liebes G’sichtl sie hat. . .und. 

“Ja, ich kann dir’s nicht übel nehmen,” sagt sie end¬ 
lich, “es ist j a lang her, seit ich fort bin von Glauren; 
mehr als fünf Jahr’. . . und da verändert sich eins. Also 
die Hanna bin ich, die Schwester. . .” 

“Vom Sepp,” schreit der Klaus. “Ja, wo hab’ ich denn 
meine Augen g’habt! Schaust ihm ja so gleich!” 

Die Hanna streckt ihm die Hand hin wie einem gu¬ 
ten Freund und er nimmt sie und hätt am liebsten ge¬ 
sagt: “Vergelt T s Gott tausendmal, Hanna,”—so gut ihm 
ihre freundliche Art. 

Sie reden noch ein Weilchen und die Rosl schiebt sieh 
merkwürdig unruhig auf der Bank hin und her und sucht 
dem Klaus immer wieder einen fragenden Blick zuzu¬ 
werfen. Endlich kann sie’s nimmer aushalten. 

“Gibt’s was Heues, Klaus?” fragte sie hastig und 
schaut ihn bedeutungsvoll an. 

Er weiss genau, was sie meint, und nickt. Die Rosl 
reisst die Augen auf und wird blass vor Aufregung. 

“Hast—,” sie bricht sofort wieder ab. Die Fremde da 
darf nichts wissen. Niemand darf etwas wissen. 

Drüben von der Strasse her kommen jetzt drei Männer 
— Arbeiter vom Strassenbau in Runs draussen. Der 


Klaus kennt sie alle, er hat ein, paarmal mit ihnen da in 
der “Sonne” getrunken und gespielt—ja, freilich..... 

Der vom, der grosse braune Mensch, dem die Mütze 
ganz hinten im Genick hängt, das ist der Richard, der 
Magazin-Aufseher. Dem Klaus ist er noch nie so wider¬ 
lich vorgekommen wie heut. Galgengesicht, denkt er und 
es zuckt ihm in den Muskeln. Der Grosse geht mit seinen 
wiegenden Schritten auf den Tisch zu und schaut die 
Hanna frech und unverwandt an, bis sie unmutig den 
Kopf zur Seite dreht. 

“Donnerwetter,” tut der Richard anerkennend, “hast 
du heute einen schönen Gast, Rosl. Da schauen wir grad, 
Klaus, ha ?” 

“Gib Ruh,” knurrt ihn der Klaus an und steckt vor¬ 
sichtshalber die Fäuste in die Tasche weil ihm der Ton 
des Arbeiters nicht gefällt, aber schon gar nicht. 

Der Richard legte den Kopf schief an blinzelt ihn an. 

“Oha!” dehnt er heraus. “Das war gefehlt! Fräulein 
Braut vielleicht ? Da bitt’ ich halt tausendmal um Ent¬ 
schuldigung !” 

“Mach keine schlechten Witz’, ich rat dir’s!” fährt 
der Klaus herum und ist jäh glührot bis in die Stirn 
hinauf. Dem Arbeiter scheint’s selber so, als wenn jetzt 
nicht gut Kirschen essen war mit dem jungen Bauern; 
drum bläst er Rückzug. 

“Ist keine gute Luft für uns da, heut,” wendet er sich 
an die zwei andern. “Gehn wir lieber in die Stube. Rosl, 
bring uns was.” Sie lachen alle drei und stampfen ins 
Haus. 

Die Rosl geht, ungern zwar, aber es hilft halt nichts. 
Geschäft ist Geschäft und der Vater schlaft heut wieder 
den ganzen Nachmittag, weil er in der Nacht nicht ins 
Bett gekommen ist. 

Der Richard legt den Kopf schief und blinzelt ihn an. 
legen ihr einfaches dunkelblaues Kleid glatt. 

“Ich muss gehen,” sagt sie leise, ohne den Klaus an¬ 
zusehen, “sonst wird’s mir Nacht bis Glauren. Die 
Mutter und der Sepp wissen nicht, das ich heut schon 
komm, ich hab mich ein paar Tag früher frei gemacht. 
So behüt dich Gott, Klaus...” 

“Behüt dich Gott, Hanna.” 

Sie nimmt den Koffer auf und geht. Der Klaus sieht, 
dass es ihr nicht leicht fällt, sie ist sicher nicht sehr stark. 
Wenn er den Koffer tragen könnt, statt der Hanna, gern 
tät er’s, bloss damit sie sich nicht so plagen braucht. Aber 
er mjag’s nicht sagen, sie könnt ihn für aufdringlich hal¬ 
ten, wenn er jetzt mitgehen will. 

Die Rosl steht plötzlich neben ihm und packt seinen 
Arm. 

“Jetzt, Klaus... Erzähl !” hastet sie mit gierigen Augen. 

Der Klaus schaut noch immer der Hanna nach, die 
langsam, ohne noch umzuschauen, den Talweg hinein- 
geht. _ 

“Viel zu schwer ist der Koffer, man sieht’s ja,” 
murrt er unzufrieden, ohne auf die Rosl achtzugeben. 

Die lässt jäh seinen Arm los (und in ihren dunkeln 
(Fortsetzung auf Seite 12) 


Eine Wirksame Kur 


Eine Geschichte von Reimichl 


W ENN der Runkel-Hias von Schluckau keinen 
“Geist” inne hatte, war er der lampelfrommste 
Mann im Tale. Er vermochte keinem Hühnlein 
eine Feder auszunupfen, keinem Menschen ein imebenes 
Wort zu geben oder ein schiefes Gesicht zu zeigen. Sein 
Weib, die Gretl, trug er förmlich auf den Händen, jeden 
Wunsch las er ihr von den Augen, in seiner Sprache 
kannte er gegen sie nur Freundlichkeit. Wenn der Hias 
durch irgend eine Art von Spiritus, sei es durch roten, 
gelben oder lichten, sich zu stark begeistet hatte, war er 
der unfeinste Hecht im Landkreis. Dann rumorte und 
fjurorte er wie eine Lärmkanone, schimpfte Freund und 
Feind, verstampfte die Böden und verhämmerte die 
Tische,—Menschen und Vieh waren dann vor ihm nicht 
sicher. Am unglimpflichsten behandelte er in diesem 
Zustande sein Weib. Ganze Schimpflitaneien wetterte 
er auf ihr Haupt, schmiss Teller, Löffel und Schüsseln 
hinter ihr her, brodelte wie ein Spuckteufel, und wenn 
die arme Gretl ihm nicht alles auf den Wink recht mach, 
te, trommelte er sogar auf ihrem 1 Rücken. Bei der Haus¬ 
tür musste sie ihn schon erwarten, so oft er spät in der 
Nacht heimkam, musste ihm mit einer Kerze freundlich 
in die Kammer leuchten, ihm die Stiefel ausziehen und 
ihn bedienen wie einen Fürst. 

Nun brachte der Hias in jünster Zeit immer häufiger 
seine Begeisterung vom Peintenwirt herauf, und der 
nächtliche Spuk wiederholte sich oft drei- bis viermal im 
Monat. 

Der armen Gretl ging es bitterschlecht; sie blieb je¬ 
doch sanft und still, klagte auch mit keinem Wort. Um 
so ungehaltener waren die Dienstboten über den rapp¬ 
ligen Dampfhannes, und Toni, der alte Grossknecht, 
beschloss, dem Spiel ein Ende zu machen. Der Gross- 
knecht Toni hatte einen schneeweissen Kopf, ein golden¬ 
es Herz und trotz seiner sechzig Jahren noch eine Kraft 
in den Armen wie Herkules. Eines Tages sagte er zu 
Gretl: “Dju, Bäuerin, wie jetzt dein Mann mit dir um¬ 
geht, das ist nicht mehr anzusehen. Du brauchst dir 
nicht alles gefallen zu lassen—musst dem Herodes ein¬ 
mal andere Saiten aufziehen.” 

“Mein Gott, was kann ich denn tun?” weinte die 
Bäuerin. ^ 

“Was du tun kannst ? Ordentlich wehren tust du dich 
und sobald er eine Hand aufhebt, gibst du ihm eine 
Schnalle aufs Dach.” 

“Wo denkst d enn hin, Toni ? Er tät mich ja erschlag¬ 
en ; in seinem grössten Schwerggl ist er noch stark... 
Und ich bin j a sein Weib und hab’ ihm versprochen, treu 
und untertänig zu sein. Wenn er ausgedampft hat, ist 
er der weltfeinste Mann.” 

“Alles recht,—aber er muss kuriert werden, sonst geht 
er mit I eib und Seele zum Gangger... Merk’ auf, Bäu¬ 
erin, was ich dir sag’. Ich tät dir gern helfen, deinem 
Mann den bösen Geist austreiben—und du brauchst dir 
keine Skrupel zu machen.” 

“Was hast du im Sinne, Toni?” 

“Mein Plan ist dieser. Wenn der Affenbrüter wieder 
einmal spät nachts heimkommt, leuchtest du ihm wie 
gewöhnlich in de Stube herauf und ich stell’ mich mit 


einem Fligenwedel hinter die Stubentür. Sobald ihr in 
die Stube tretet, blasest du das Licht schnell aus. In der 
Finsternis brauchst du dann gar nichts mehr zu tun, als 
ein bischen reden,— handeln werde ich.. .Versteh’ wohl, 
du musst ihm ordentlich Trumpf bieten, iund ich gib 
Schlag. Aber dass du mich ja mit keinem Wörtl verratest 
—sonst kann ich am nächsten Tag zusammenpacken! Er 
darf nicht merken, dass ausser dir noch eine Seele in der 
Stube ist, und muss glauben, alles Gute komme von dir. 
Im andern Fall hilft die Kur nichts. 

Nach vielem Zureden war die Frau endlich mit dem 
Plane einverstanden. Die Ausführung sollte nicht lange 
auf sich warten_ lassen. Schon am nächsten Abend hock¬ 
te der Runkel-Hias wieder stubenstockfest drunten 
beim Peintenwirt. Um elf Uhr, um zwölf Uhr, um ein 
Uhr war er noch nicht zu Hause. Endlich um halb zwei 
Uhr rückte er an. Sofort ging auch drunten an der Haus¬ 
tür des Runkel-Hias das Donnerwetter los: “Auf die 
Lotterhütte! Hummel, faule, ajuf! •—Bagasch!” 

Frau Gretl zögerte so lange, bis der Grossknecht Toni 
aus seiner Kammer sich herabgeschlichen und den Pos¬ 
ten hinter der Stubentür bezogen hatte. Dann ging sie 
mit dem Kerzenlicht hinab und öffnete das Haustor. 
Der Hias rumorte: “Was klaberst du so lange herum, du 
Blindschleiche, du Spitzmaus? Ich wart’ schon ein Schi 
—Scho—Schaltjahr da drunten und krieg’ die Glieder¬ 
sucht—die Halsbräune.. .Ich will dir Füsse machen, 
du Lehmschnecke!” 

Das Tor schlug zu und langsam ging der Marsch über 
die Stiege hinauf. Droben im Hausgang stolperte der 
Hias über seine eigene Beine. 

“Was!” schrie er, “einen Prügel hast du mir da hin¬ 
gelegt, dass ich drüber fallen soll! —Wart’, du Schlange 
.du Rappenaas—da hast dafür!” 

Er holte mit der Faust zum Schlagen aus, die Frau 
sagte mild: “Es ist kein Prügel, sondern bloss dein 
Schatten.” 

“Was ? Mein Schatten ist ein Prügel ?” räsonnierte 
der Mann; “du willst mich schimpfen, du —du 1 .itterin 
—die keinen Knopf hergebracht hat — und mir das 
schöne Gerstl wegfrist und vertut....” 

Sie waren durch die Stubentür hineingetreten. Hinter 
derselben stand der Grossknecht mit einem fingerdicken, 
weichen, zügigen Birkenast in der Hand. Auf einmal 
erlosch das Kerzenlicht. 

“Hummelhexen, Flattermaus,wo hast du das Licht?” 
schnaubte der Hias, “soll ich mir in dieser ägyptischen 
Finsternis die Nase einrennen?” 

Da fasste der Grossknecht den Bauer mit eisernem 
Griff an dem Rockkragen und—wix, wax, wix, wax... 
liess er den Birkenast aüf dessen Schattenseite hemieder¬ 
tanzen. Frau Gretl rief aber laut dazu: “Da hast du es 
jetzt einmal, du Saufaus, du Unform! Hast mich lang 
genug gepeinigt—ich lass’ mir’s nimmer gefallen—jetzt 
will ich dich herumholen.” 

“Blitzhagel...Hollerwetter,” schrie der Mann, schla¬ 
gen tust du mich... Das soll dir nicht geschenkt sein; ich 
will sehen, wer Herr im Hajus ist, du Litterin!” 

(Fortsetzung auf Seite 10) 


7 



WENN DIE RABA 

AUF DEM DAECHLA SITZA 

Von Anton Schelle 


D AS mir in m e iner ersten Kindheit, 
da ich noch ein kleiner Knlprs war/ 

meine Grossmutter erzählte, war 
für mich stets volle, heilige Wahrheit. 

An einem sohö^n Frühlingeabend ging 
die G'-rossmutter noch »ins Dorf hinaus, 
um die sterbenskranke Wimmermutter 
zu besuchen. Der kleine Wgiisse iSpitzl 
und ich, ihre beiden Lieblinge, durften 
sie begleiten. 

Der Besuch war bald gemacht und wir 
bogen in unsere Feldler und' Wiesen e in, 
wo ich »mit dem .Spitzl spielend dies und 
jenes Blümlein abpflückte und die bunten 
»Frühling, sblüten zu einem hübschen 
»Sträuschen band!. Eben war es» fertig und 
»ich wollte es gerade dler Grossmutiter zum 
Präsente geben, als ich sah, wie Tränen 
über ihre tief durchfurchten Wangen 
perlten. 

"Grossmutterle,”’ fragte ich, “was tust 
denn weina?” 

“Ach Büabele, guck’, weils Wimmer- 
Mutterle sterba muss.” 

‘Aber »du woascht doch mit, dass ’s ster¬ 
be muss.” 

“Tonele,” »sagte eie schmerzlich und 
ihr Finger zeigte in die Höhe, “siehst du 
nit die Raba auf »dem Wimmerhäusle dort 
oba sitza und herscht diu sie nit .schreia?” 

“Ja, Grossmutterle, dies sind lustige 
Vögela und...”. 

“Bsoht,” fiel mir da »die iGrossmutter 
ins Wort und verhielt mir »mit ihren 
»mageren Hand den» »Mund, "bscht, Tonele, 
des sind Unglüdksvögla und »merk dir’s, 
Bübele: “Wann die Raba auf dem Dächla 
sitza und krächza, dann muss »in dem 
Haus imma hald w»er sterba.” 

»Wirklich, vier Tage später war d»ie 
Wimmermutter eine Deiche, Die Gross - 
Muttermutter hatte also recht und ihre 
Worte waren demnach wahr. 

»Die Zeit meines iLebens »hatte ich Hass 
und Feindschaft nicht gekannt; doch von 
jetzt an war »ich den Krähen bitter feind. 

Hütete ich ums Dorf herum die Kühe, 
eo stacken in meinen Taschen stets ein¬ 
ige Steine und war in uuiserm (Hause 
jemand unwohl, »so trieb es mich des 
»Tagis oft zehnmal um den ganzen Hof, 
um »die Todesboten fernzuhalten. 

Eines Tages» nun musste meine »Mutter 
sich zu Bette legen, sie war krank. Nun, 
das allein war meines »Erachtens nicht 
gefählioh, wenn es mir nur gelang, die 
Raben in gehöriger Entfernung von uns¬ 
erem Dach zu halten. 

(Sofort »stellte ich mich auf Wache. Der 
beste Ort hierzu schien mir des Nachbars 
Heustadel zu »sein, der unserem Hause 
gegenüber stand. Bald war »ich auf mei¬ 
nem Posten und lange lugte ich nach 
alle n Seiten von meinem Verstecke ans. 
Allein die Duft war heute nach allem An¬ 
schein rein. Mit jeder Minute wurde ich 
unbesorgter und s»chliesslieh krochen 
Nachbars Fritzle, der mich »bei meiner 
Wache unterstützte, und ich ins H»eu, 
»um uns» »nach Herzenslust zu balgen. Hei, 
das war lustig und fidel. 

Gott! Da »hörte ich »mit» einem» Male ein 
Gekrächze, ich »sprang auf und sah durch 
eine Bretterfuge auf unserrn Dach direkt 
auf dem Kamine krächzend und »schrei¬ 
end» — zwei Raben »sitzen. 

Bei diesem Anblick wurde mir heiss 
ums Herz, der Atem wollte stocken und 
furchtbar zuckte es» durch meinen Sinn: 
“Jetzt is ’»s Mutterte g",sterba und ich hin 


schuld dra.” Weinend und schreiend lief 
loh über die Strasse. Doch vor der Haus¬ 
tür blieb ich stehen. Denn mein Inneres 
klagte mich laut vor mir selber an: 
“Hättest du besser Wache g’halta, so 
wäre ’s Mutterte »noch ganz gewiss am 
Beben.” 

Ich lehnte an der Wand und weinte 
noch immer laut, da ging die Türe auf 
und »heraus trat die Grassmutter. 

"Tonele,” sprach sie und, beugte sich 
zu mir nieder, “was gibt’s denn z’beula? 
Komm’ zum Mutterle!” 

Mich durchz,uckte es» bei diesen Worten 
und die Girossmutter? »Sie lachte und 
fasste mich bei der Hand: und» zog mich 
mehr als ich ging zur Kammer, wo die 
Mutter lag. 

Hörbar klopfte und pochte mir das 
Herz. Die Türe ging auf und—vom Bette 
her lächelte mir d»i»e (Mutter entgegen und 
der Vater, welcher am Bette s»ass, sprach 
zu mir: “Bübele, gruok’, der .Storch war 
da, a Sohwesterle hascht' kriegt,” und er 
wiegte den netten Engel in seinen Armen, 
waren die Raben und ihr Gekrächze. 

Die Angst war weg und» voller Freude 
»herzte ich das kleine Ding und vergessen 
te ich das» kleine Ding und! vergessen 

Am Abend! indes, als ich in» Stille meine 
Suppe ass, »kamen sie mir wieder in den 
Sinn. “Sonderbar! ’s» Grossmutterle sagte 
—“Wenn die Raba auf dem 1 Dächla sitza 
und krächza, dann muss »in dem Haus 
imma bald wer sterba und jetzt han sie 
droba g’ses»sa und» gekrächzt han sie auch 1 
undl »statt dass» wer gtetorba war, han» wir 
ein »Söhwesterle bekomma. Wie reimt 
sich doch das zzsamma?” »So philosoph¬ 
ierte ich vor meiner .Suppenschüssel vor 
mich hin und sann und sann. Des Rät¬ 
sels »Dösung aber fand ich nicht; ich 
konnte diese »harte Nuss nicht knacken. 

Was aber ich nicht konnte, vermochte 
die Grossmutter, wenn a»uch nicht ganz. 

“Tonele,” sagte sie auf meine Präge, 
“schau, wirst dich eben täuscht, wirst 
träumt »han. Des wara »sicher keine Krähe 
nit, Gott »sei Dank! »Na, na. Guck »nur nit 
■so zweifelnd, direin »und! glaulb’ fnlr, Büb¬ 
ele, du »hascht dich tä/uscht. Des wara 
keine Krähe n»it.” 

“Awer, Grossmutterle, was wara denn 
des für Vögala ?” 

“Ja, Bübele, »seil kann ich nit saga; »ich 
hab’ sie ja nit »gteeha. Awer, glaubte mir, 
es wara g’wiss »keine Krähe nit.” 

Nun ja, die Grossmutter »spraoh’e und 
so glaubte ich es. Doch damit blieb im¬ 
mer noch die Frage offen: “Was» wara 
das für Vögala?’* 

Diese Frage quälte mich selbst in mei¬ 
nem Bettchen noch und lange konnte ich 
nicht s*chlafen». Der erste Gedanke des 
»nächsten Morgens waren wieder diese 
Vögel. »Sinnend setzte ich mich zur Mor- 
gensuppe. Sie wollte mir indessen gar 
nicht munden. Gerade führte ich wieder 
langsam einen Löffel voll iSuppe an die 
Lippen, da blitzte in meinem Gehirn ein 
Bichtgedanke auf. 

“Gtrossmutterle,” »ri»ef ich lauit aus, 
“woascht, was das für Vögala wara? 
Des wara dem Storch, der gestern ’s 
Sechwesterle bracht »hat, seine Kinderie! ” 

Die Grossmutter nickte, der Vater 
lachte und» ich selbst war wieder glück¬ 
lich und zufrieden. 

Das schwere Rätsel war ja “gelöst.” 
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GEBET ZUM HEILIGEN JOSEPH 


Heil’Oer Joseph, sieh, die Sorge 
Ist bei uns nun eingekehrt. 

Vater bringt kein Geld nach Hause, 
Mutter steht am kalten Herd. 

Keine Arbeit, keine Löhnung 
Und kein frohes Wort im Haus, 
Wenn die Mutter sitzt und rechnet, 
Geht der Vater still hinaus. 

Heil’ger Joseph, du musst helfen, 
Hast die Sorgg selbst gekannt, 

Als du mit dem Jesuskindlein 
Kämest in das fremde Land. 

Da du arbeitslos und müde 
Wandertest von Stadt zu Stadt, 

Und wenn dann die liebe Mutter 
Bang um Brot gebeten hat, 

Ach, da warst du still und traurig, 
Weil du kamst mit leerer Hand, 
Weil du immer sagen musstest: 
“Noch ich keine Arbeit fand!” 
Heil’ger Joseph, o du weisst es, 

Das ist harte, bittre Not. 

O du Schützer unsres Hauses, 

Gib uns Arbeit, gib uns Brot. 
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Katholische Aktion auf der Prairie 

BRIEFE ZUM NACHDENKEN Von HANS ELVERS 

DIE KATHOLISCHE AKTION IN DER FAMILIE 


Lieber Onkel Michel! 

Katholische Aktion ist Arbeit für das 
Reich Gottes. Wir beten Tag für Tag 
im Vater unser: “Zu uns komme Dein 
Reich”. Hast Du schon einmal darüber 
nachgedacht, was das heisst? Ist es Dir 
überhaupt ernst mit dieser Bitte? Und 
was tust Du von Dir aus, dass das Reich 
Gottes wirklich zu uns komme. Geht es 
nicht auch Dir und so vielen andern wie 
den Juden, von denen die Schrift sagt: 
“Dieses Volk ehrt mich mit den Lippen, 
aber sein Herz ist weit von mir.” 

Lieber Onkel, wir dürfen nicht erwar¬ 
ten, dass der Herrgott ein Wunder nach 
dem andern wirke, um unsere Bitten zu 
erfüllen. Manchmal tut er das, wenn 
gewisse Voraussetzungen gegeben sind, 
aber für gewöhnlich hilft der Herrgott 
nur dann weiter, wenn wir zuerst das 
Unsrige getan haben. Unser Religions¬ 
lehrer hat uns früher einmal in der 
Schule gesagt: Studiert als ob Gott euch 
nicht helfen würde, als ob es ganz'allein 
auf euch ankäme und betet, als ob euer 
ganzes Studium keinen Wert hätte und 
Gott allein euch den Erfolg im Studium 
verschaffen könnte. 

Lieber Onkel, dieser Grundsatz gilt 
für das ganze Leben. Er gilt auch für 
unser Gebet: Zu uns komme Dein Reich. 
Und deshalb müssen wir selbst zuerst 
alles tun, was in unseren Kräften steht, 
dass das Reich Gottes kommen kann. 
Nur wenn wir das tun, haben wir ein 
Recht darauf, unsere Hände zu heben 
und zu Gott zu beten, er möge unser 
Arbeiten segnen und unterstützen, er 
möge das Reich Gottes auf diese Welt 
schicken, das heisst, er möge die Herzen 
der Menschen immer aufnahmebereiter 
machen für die Gnade Gottes. 

Als der Heiland einmal von den Phari¬ 
säern gefragt wurde, wann das Reich 
Gottes denn komme, gab er ihnen zur 
Antwort: “Das Reich Gottes ist in euch.” 
Ja, wenn wir die Gnade in uns haben, 
dann ist das Gottesreich in uns, dann 
gehören wir zu dem Reich Gottes. 

Jeder von uns hat seinen Platz darin, 
du und ich. Und von diesem Platz aus, 
wo der Einzelne steht, muss er für das 
Reich Gottes arbeiten, mit anderen Wor¬ 
ten: Jeder muss von seinem Platz aus 
Katholische Aktion betreiben. 

Wo ist nun Dein Platz, lieber Onkel? 

Nichts einfacher als das. — Er ist zu¬ 
nächst. einmal in Deiner Familie. Dort, 
in Deiner nächsten Umgebung, in Dei¬ 
nem Haus, auf Deiner Farm beginne die 
Katholische Aktion; denn für Deine Fa¬ 
milie hast Du einmal Verantwortung ab¬ 
zulegen vor dem göttlichen Richterstuhl. 
Gerade deshalb, weil so viele Familien— 
auch katholische — entchristlicht sind, 
gerade deshalb geht es auch nicht mehr 
gut im öffentlichen Leben. Wie kann 
man verlangen, dass in einem L?nd das 
religiöse Leben leebndig sein soll, wenn 
es in den Familien ausgestroben ist? 
Die Familien sind die Keimzellen, aus 


denen ein ganzes Volk zusammengesetzt 
ist, aus denen ein ganzes Volk Leben 
oder Tod erntet. All unsere Arbeit zur 
Rettung unserer Zeit muss in der Fa¬ 
milie beginnen. 

Dein Plitz in der Familie ist also ein 
sehr wichtiger, lieber Onkel. So wie Du 
Deine Kinder jetzt erziehst, so werden 
sie später einmal sein und bleiben. Wenn 
in Deiner Familie jetzt die Religion nicht 
gepflegt wird, wird sie auch in den Fa¬ 
milien Deiner Kinder einmal nicht ge¬ 
pflegt werden. Der Herrgott aber wird 
einst die Seelen Deiner Kinder von Dir 
fordern. Was wirst Du ihm sagen, wenn 
Du nicht mit ruhigem Gewissen auf sie 
zeigen und sie dem göttlichen Richter 
vorstellen kannst, wenn die Seelen Dei¬ 
ner Kinder ewig verloren gegangen sind, 
weil Du Dich nicht um sie gekümmert 
hast solange sie klein waren ? Die Kin¬ 
der selbst werden sich vor dem Richter 
entschudigen und auf Dich zeigen und 
sagen Der hat uns nicht erzogen zu 
gläubigen Katholiken, und weil wir die 
Religion nicht kannten, haben wir sie 
nicht geliebt und später nichts drum ge¬ 
geben. Der ist schuld — der eigene 
Vater. 

Und vielleicht wird auch der Priester 
Deiner Pfarrei mit Dir und Deinen Kin¬ 
dern vor dem Richterstuhl stehen. Und 
auch ihn wird der göttliche Richter an¬ 
schauen und fragen. Aber auch der 
Pfarrer wird seine Hand ausstrecken 
nach Dir und wird sagen: Er hat mir 
die Kinder nicht in die Kirche und in 
den Katechismusunterricht geschickt. Er 
hatte immer eine andere Ausrede und 
selbst wenn sie kamen, hat er zu Hause 
durch sein schlechtes Beispiel und seine 
Fahrlässigkeit wieder alles verdorben, 
was ich in der Kirche und im Unterricht 
gut gemacht hatte. 

Ernste Gedanken sind das, lieber On¬ 
kel. Ich weiss, die meisten unserer Far¬ 
mer haben keinen schlechten Willen, 
aber auch die leichtsinnige Vernachlässi¬ 
gung ihrer religiösen Pflichten als Fa- 
miliväter ist schwer schuldbar und wird 
einmal bitter bestraft werden. 

Christus hat einmal vom Feuer ge¬ 
sprochen und gesagt: “Was will ich an¬ 
ders, als dass es brenne. Er hat damit 
die Gnade gemeint im Menschenherzen, 
die Liebe zu Gott, die immer in uns 
glühen soll. Aber was machen so viele 
Farmer? Sie lassen nicht nur das Feuer 
in sich selbst erlöschen, sie löschen auch 
noch mit dem Wasser der religiösen 
Gleichgültigkeit das Feuer der Gottes¬ 
liebe in den kleinen Herzchen ihrer Kin¬ 
der aus, wenn ein eifriger Priester in 
Kirche oder Schule es angefacht hat. 
Gerade hier im Westen hat ein Familien¬ 
vater grösere Verantwortung für das 
Seelenheil seiner Kinder als sonstwo, wo 
dig Wirksamkeit ' des Priesters be¬ 
schränkt ist. Da kann der Pfarrer viel¬ 
leicht nur einmal im Monat zur Mission 
kommen und im Winter gar überhaupt 


mebt. Was soll da aber aus den armen 
Kinderseelen werden, wenn nicht der Va¬ 
ter Apostel ist, wenn nicht er des Prie¬ 
sters Stelle vertritt durch Belehrung und 
gutes Beispiel. Dein ganzes Leben muss 
für Deine Kinder ein einziger Katechis¬ 
musunterricht sein! 

Du musst aber auch darauf achten, 
dass die Kinder den Katechismus lernen, 
den sie vom Priester bekommen haben. 
Und Du selbst musst ihnen einzelne 
Fragen erklären können, damit die Kin¬ 
der nicht etwas auswendig lernen, was 
sie nicht Verstehen. Freilich ist dafür 
erste Voraussetzung, dass Du selbst Dei¬ 
ne Religion gut kennst. Es gibt reich¬ 
lich Gelegenheit, Dich darin noch weiter 
auszubilden, wenn Du nur willst. Natür¬ 
lich hat alle Belehrung der Kinder kei¬ 
nen Zweck, wenn Du in Deinem tägli¬ 
chen Leben das Gegenteil von allem tust, 
was sie im Katechismus lernen. Wer 
kann von den Kindern verlangen, gut zu 
sein, wenn Vater und Mutter wie Heiden 
leben? Wer will von dem Kind verlan¬ 
gen, es solle beten, wenn es den Vater 
nie ein Kreuzzeichen machen sieht ? 
Kinder sind für gewöhnlich sehr fein¬ 
fühlig dafür und ich habe schon Kinder 
gesehen, die wollten nicht beten, weil 
der Vater es auch nicht tue. 

Was von den Kindern gilt, gilt auch 
in gewisser Beziehung für die Angestell¬ 
ten auf Deiner Farm, denen Du mehr 
schuldest als den monatlichen Lohn, der 
obendrein vielleicht sogar sehr spärlich 
ist. 

Auf Einzelheiten brauche ich wohl 
nicht weiter einzugehen. 

Da ist zum Zeispiel das Tischgebet. 
Ihr Farmer solltet doch besonders Sinn 
dafür haben, vor und nach jeder Mahl¬ 
zeit zu dem aufzublicken, der alles Ge¬ 
deihen gibt, der die Sonne scheinen las¬ 
sen und dem Sturm gebieten kann, der 
Regen geben und versagen kann. 

Und das Abendgebet! Betet Ihr es zu¬ 
sammen? Es sollte so sein. Jeden 
Abend sollte die ganze Familie gemein¬ 
sam den Rosenkranz beten, wenigstens 
im Winter, wenn es draussen keine Ar¬ 
beit gibt. “Wo zwei oder drei in meinem 
Namen versammelt sind, da bin ich mit¬ 
ten unter ihnen.” So hat der Heiland 
gesagt. Wie schön müsste es sein, wenn 
Christus täglich beim gemeinsamen Ge¬ 
bet in der Familie Einkehr halten könn¬ 
te! Ob dann nicht auch die Ernten wie¬ 
der besser würden? 

Ein wiethiger Punkt Deines Aposto¬ 
lates ist ferner, dass Du darauf achtest, 
was Deine Kinder lesen. Lass kein Buch, 
keine Zeitung und kein Magazin in Dein 
Plaus hinein, worüber Deine Kinder errö¬ 
ten müssen, wenn sie darin blättern. Du 
siehst, lieber Onkel, ein Familienvater 
hat ein ganz grosses Arbeitsfeld, um 
Katholische Aktion zu betreiben. Es ist 
Dir sicher aufgefallen, dass ich Dir ei- 
genltich garnichts Neues gesagt habe. 

(Fortsetzung auf Seite 11) 
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EINE WIRKSAME KUR 

(Fortsetzung von Seite 7) 

Er wollte sich losreissen, aber der Griff des Gross¬ 
knechtes hielt ihn stahlfest, und wiederum sauste der 
Birkenast auf seine hintere Provinz nieder, — pitseh, 
patsch, pitsch, patsch, pitsch, patsch. 

“Jetzt kannst du es sehen, wer Herr im Haus ist!” 
tönte die Stimme des Weibes unmittelbar neben seinem 
Ohr; “magst noch mehr?” 

“G’rad’ noch einmal getrauen sollst dich, dann reiss’ 
ich dir Haar und Ohren aus,” schnaubte er. 

“Ich getrau’ mich noch lange,” sagte sie, und der 
Knecht hieb wieder zu—pams, pams, pams. 

“Willst mich auslassen, Gretl! Ich sag’s dir zum letz¬ 
tenmal.” 

-Pitsch, patsch — pitsch, patsch, pitsch, patsch. 

Du vergessenes Weib, fürchtest du dich nicht vor der 
Sünde, deinen Mann zu schlagen?” 

' “Du ausgeschämter Mann, fürchtest du dich nicht vor 
der Sünde, Haus und Hof zu verwässern, dein Weib zu 
quälen und die Dienstboten zu ärgern?” gab sie zurück. 

Wix, wax—wix, wax—wix, wax. 

“Himmelherrschaft, Gretl, du haust mich zu Kraut,” 
sagte er jetzt, halbnücbtem und klein; um Gottes willen 
lass mich aus!” 

“Auskompien tust du erst, wenn du auf Ehre und Ge¬ 
wissen versprichst, dein Leben zu bessern und andere 
Manieren aufzustecken.” 

Er zögerte.—Da lies's es der Knecht noch einmal und 
stärker schnalzen.—Pams, pams,"pams. 

“Gretl, Gretl,” brüllte der Mann, höP auf, hör’ auf—• 
ich versprich’ alles! Den Peintenwirt will ich meiden 
und dir keinen Kummer mehr verursachen.” 

“Gut, dann machen wir Frieden,” sagte das Weih; 
“hältst aber nicht Wort, dann gibt’s noch ärgere Strixen.” 

Zu gleicher Zeit schupfte der Grossknecht den Bauer 
weit in die Stube hinein. Dann schlichen die Bäuerin 
und der Grossknecht auf den Socken zur Türe hinaus 
(und verschwanden rasch in ihren Kammern. Der Ilias 
rieb sich die hinterpommersche Gegend, liess sich dann 
auf die Stubenbank nieder und schlief nach kurzer Weile 
ein. 

Am nächsten Morgen kannte er sich lange Zeit nicht 
aus. Wie ihm seine Frau ganz sanft, mild und unschuldig 
gegenübertrat, als ob rein nichts geschehen wäre, schüt¬ 
telte er sein Haupt und blickte darein, wie ein ver¬ 
wunschener Prinz in den Krauthafen. Aber Respeckt 
hat er seit diesem Tage vor seinem Weibe bekommen. 
Zwar mied er den Peintenwirt nur drei Wochen lang; 
doch wenn er verspätet heimkam, hütete er sich wohl, 
einen Krawall zu machen. Er zog schon im Garten die 
-Schuhe aus, schlüpfte durch ein Hintertürchen, das ihm 
die Frau offengelassen hatte, ins HaUs und schlich auf 
den Zehenspitzen nach der Kammer. Bis heutigen Tag 
kehrte er der Gretl gegenüber nicht mehr das Hngute 
hervor. 

Der Dornenweg einer Königin 

Fortsetzung von Seite 4) 

Dingen der Welt. Hnd es war grosse Hot! In ihr herz¬ 
wehes Leid sprang die Erkenntnis. 

Es kam der Herr zu ihr in den Schmutz und Unrat 
menschlicher Tiefe. Der Herr aus der Höhe! Und er 


neigte mit göttlicher Hand zu ihr hinab und führte sie 
zur Thronbesteigung des Allerhöchsten. Elizabeth, Für¬ 
stin und Königstochter und Sankt Elizabeth! 

Die weisse Mitternacht zog über Stall und Stadt. Die 
kalten Lüften wehten ein liebliches 1 äuten herüber. Das 
teimpte und klang mit leisem Frohlocken vom Türmcheu 
des Eranziskanerklosters -und kündete die Erühmette. 
Und jedes Tönlein und jeder Klang wurde ein schim¬ 
mernder Bote zu der fürstlichen Frau. Da stand sie auf 
und ging zur Kirche. In dem' schwelendem Kerzenlichte 
lag sie auf den Knien und bat die Mönche um ein Te 
Deum, auf dass sie Dank sagen könne dem ewigen Gott, 
der diese Trübsal über sie gebracht habe. Da schwoll 
durch das Kirchlein ein Sang, der die Herzen sprengte: 
Te Deum laudemus. .. 

Eines Weibes Opfer schrie zum Himmel! Es wollte 
seine Kindlein hingeben und Gottes einsame, verachtete 
Magd sein! So sollte an ihr des Herrn Wille in demüt¬ 
iger Armiut geschehen. 

Te Deum laudamus! In der Finsternis einer trag¬ 
ischen Uacht schwollen die Lobgesänge: Laudemus te! 
Benedicimus te! Adoramus te! Wir loben Dich! Wir 
preisen Dich! Wir beten Dich an! 

Da wussten die Frauen, dass in dem Stalle zu Eliza¬ 
beth der lichte Gast gekommen war und zu ihr sprach: 
“Folge mir nach!” Und dass leuchtende Spuren auf 
Kalvaria führten. 

DER MANN DEN DER TEUFEL HOLTE 

(Fortsetzung von Seite 5) 

wieder herüber: ‘Wenn es einen Gott oder einen Teufel 
gibt, soll er mich holen.” Das drittemal aber, das ging 
den beiden Männern durch Mark und Bein, denn der 
Müller tat einen einzigen gellenden Schrei. Mein Vater 
und der Wirt hielten sich die Ohren zu und nahmen 
Reissaus. 

Sie sassen dann bis zum ersten Hahnenschrei in der 
Wirtsstube, unfähig, auch nur ein Wort zu reden, ohne 
sich zu bewegen, starr vor Angst. 

Als es endlich dämmerte, liefen sie zum Pfarrer, der 
sich sofort mit ihnen auf den Friedhof begab. 

Auf dem Grabe der Müllerin fanden sie einen Mensch¬ 
en, der des Müllers Kleidüng trug. Er war noch lebend, 
denn er atmete. Sonst aber glich er einem Toten. Das 
Antlitz eingefallen, schneeweiss die Haare, lichtlos das 
Auge, und Wange und Mund ohne einen Tropfen Blutes. 
Ein solches Grauen lag in dem Gesicht, das es die Män¬ 
ner tief erschütterte. 

Der Pfarrer berührte ihn: “Bist du’s, Müller..” 

Er konnte ihn nicht erkennen. Der Mann gab auch 
keine Antwort. Er schien nichts zu hören. 

Man hob ihn auf; er ging, wenn mian ihn schob; sein 
Mund schien schreien zu wollen und doch kam kein Laut 
über seine Lippen. Man brachte ihn nach Hause; der 
Pfarrer las Messen für ihn, nichts half. Er blieb in sei¬ 
nem Grauen. 

Lange Zeit noch hat er gelebt, doch fand er nie Schlaf; 
er seufzte immerfort. 

Mein Vater und der Wirt haben von diesem Tage an 
nie mehr gelacht. 

“Er ist verrückt geworden,” meinte ich. 

“Tot war er,” schrie mir Vater Baumgarten zu, “mit 
lebendigem Leib tot!... . verstehst du denn gar nichts, 

J unge ?” 
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KATASTROPHEN in der 

KATHOLISCHEN KIRCKE 


E S gibt sichtbare Katastrophen in 
der Natur: Erbeben, Uebens-c-hwem- 
mungen, 'Stürme usw. Es gibt auch ganz 
ähnliche Katastrophen imi Leben d'er 
Nationen. 

Wenn ein Erdbeben stattfinet, so hat 
es seine Ursache, Die Folgen sind 
manchmal sehr gross und nie ganz voir- 
auiszusehen. Auch dlie Katastrophen der 
Völker haben ihre Ursachen und ziehen 
die furchbarsten Folgten nach sich. 

Eine dieser Katastrophen im Leben d'er 
Völker iist der Bolschewismus. Die 
Menschheit hat schon viele solcher Kata¬ 
strophen gesehen. Zur Zeit d'es heuigen 
Augustinus zitterte das ganze römische 
Weltreich, denn das [Reich krachte in 
allen Fugen. Krieg an' allen Grenzen. Im 
Innern Verfall. Wilde und 1 unzivilisierte 
Völker kamen vom Osten undl zogen mach 
Süden und' Westen. Jeder im grwtsen, 
tausendjährigen Ramerreich fühlte wie 
die Katastrophe herannahte. Das Reich 
war schwach geworden. Neue Nationen 
wältzten häran und 1 das Getrampel von 
hundertausenden Pferden machte dhs 
Röm.erreich erzittern:. Das Römerreichi 
fiel. Die Marmorsäulen Roms fielen: in 
den Staub. Die Büsten der Kaiser unn 
Senatoren und Kriegshelden lagen zer¬ 
brochen auf den Plätzen und Strassen. 
Und wem legte man dien Zusammenbruch 
des Römerreiches auf die Schultern? Wer 
war nach Massgabe -einer gewissen 
IMensohengruppe schuld daran? — Die 
katholische Kirche! 

Zu dieser Zeit, schrieb ein grosser 
Mann, der hl. Augustinus ein Buch: Der 
Staat Gottes.” .Und in diesem Buche 
sagte Augustinus klipp und klar, dass ein 
Reich nur dann bestehen könne, wenn 
sein Gesetz die Liebe, seine Königin die 
Wahrheit, und sein Ziel die Ewigkeit sein 
würde. 

Dann kam eine andere grosse uindl 
schreckliche Katastrophe. Mohammed 
und seine neue Religion. Man kann sagen 
was man will. Mohamided und seine fdlee 
sind ein grosses Rätsel, ein Geheimnis 
möchte ich sagen. Hundlerttausende mit 
dem Schwert in der Hand zerstörten die 
blühenden Reste der katholischen Kirche 
in Nordafrika, herrschten Jahrhunderte 
in Spanien und selbst in Ungarn blühte 
der Islam für über 150 Jahre. Die Armeen 
des grossen Propheten drohten der Kul¬ 
tur und dter Kirche Westeuropas ein, 
Ende zu machen, bis seine Macht vor den 
Toren Wiens zusammenbrach und sich 
dorthin zurückzog, von wo sie ausgegan¬ 
gen. Christi Kirche aber stand' stärker als 
je zuvor. 

Eine andere schreckliche Katastrophe: 
das östliche. Schisma. Im zehnten und 
elften Jahrhundert trennte sich -der ge¬ 
samte Osten Europas von- der katholi¬ 
schen Kirche. Der Bischof von Konstan- 
opel wollte in seinem ISt-olz unabhängig 
sein und dem Papst in Rom nicht mehr 
gehorchen. Br fand bei den anderen 
Bischöfen im Osten ein nur zu williges 
Ohr. Konstantinopel fiel. Der Osten war 
getrennt von Rom. Jedoch mahlen Gottes 
Mühlen zwar langsam, aber trefflich 
klein. Die abgefallene Kirche Konstan¬ 
tinopel wollte in seinem IStilz unabhängig 
Die andern- bekamen Nation-aikirchen 
ihrer -betreffenden Staaten und wurden 
deren Fuessohe-mel. Und der grösste Teil 


VOLKSVEREIN 


der Ostkirche in Russland wurde in neu¬ 
ner Zeit zertrümmert vom Bolschewis¬ 
mus. Nur eine Kirche behielt' ihre iTei- 
heit, bewahrte Christi Gesetz und sein 
heiliges- Vermächtnis: Die Kirche Jesu 
Christi: die katholische Kirche. 

Wiederum -erzitterte die Welt. Ein ab- 
g'ef-allener katholischer Mönch u. Priester 
—[Martin Luther mi-t Namen, zog Million¬ 
en in den Strudel seiner Revolution 
gegen die Mutterkirohe Roms. Ein 30- 
jähriger Krieg war die Folge. Ein zer¬ 
splittertes Europa, zeriesen und unheil¬ 
bar bis auf den heutigen- Tag, eine wei¬ 
tere Folge. Und das Werk Martin Lu¬ 
thers? Hunderte von 'Sekten, die wie Un¬ 
kraut aus dem Boden schiessen, haben 
Deutschland i-n- Stücke zerise-en, haben 
Unheil und 'Unfrieden in alle anderen 
europäischen IStaaten gebracht und' hier 
in America allein -streiten s-ich über 300 
Sekten um ihre Lebens-existenz. Und 1 je¬ 
den Tag wachsen neue Sekten aus den 
alten hervor. Christi Kirche aber hat 
ihre Einheit, ihre Wahrheit, ihre Lehre, 
ihre Sakramente, ihre Autorität bewahrt 
—so wie Christus es wollte. ‘'Sie haben 
mich verfolgt, sie werden auch euch ver¬ 
folgen. -Seht ich bin bin bei euch alle 
Tage, bis an® Ende der Wel-t undl die 
Pforten der Hölle werdte-n meine Kirche 
nicht überwältigen:.... 

Und nun die grösste Katastrophe der 
'Neuzejt: der Bolschewismus.: Jedoch 

haben die Bolshewiken nur die Folge ge¬ 
zogen ans dem Unkraut, dia-s mächtig u. 
üppig in den Gärten der zivilisierten 
Welt wuchs. Luther hatte sich und Mil¬ 
lionen von der Kirche getrennt. Die näch¬ 
ste Folge war, dass sich diese Millionen 
von Christus trennten. Dann trennten sie 
sich ganz von Gott undl predigten Hass 
und Feindschaft gegen Go'tt. Der Bol- 
- s-chewiismus ist das Enkelkind Luthers 
und -seiner protestantischen Revolution 
gegen die Kirche Christi. Und dieses En¬ 
kelkind der sogenannten ‘‘Reformation’' 
hat sich durch Dick und Dünn mit dem 
Teufel verbunden.] Und der Satan- hat 
Freudentage heute. Nero war ein Wai¬ 
senknabe jm Vergleich zu der Verfolgung 
der Kirche in Russland und Russlands 
Schwiegertochter, des roten Spaniens. 

Ist das Ende der Katastrophen in Sicht? 
Ich glaube es nicht. Russland hat 170 
'Millionen Einwohner. Eine Armee von 15 
bis 20 Mjllionen roter Bolcshewiken 
steht augenblicklich auf den Beinen und 
erhalten eine absolut gute Ausbildung. 
Russland kann, wenn -einmal vollständig 
aufgerüstet, ganz -Europa den Krieg er¬ 
klären und 1 eine neue, unsagbar furcht¬ 
bare Katastrophe über die Kirche brin¬ 
gen. Wer. weiiss? 

Wir wissen es nicht! Eins- jedo-ch wis¬ 
sen wir, dass Christi Kirche ujcht unter- 
g-ehern wird:. “Hi-mmlel und FMle werden 
vergehen, aber meine Worte werden 
nicht vergehen.” 

Ganz Europa zitterte -in seinen Fugen 
als das- Räm-erreich zusammenbraoh. Dje 
Kirche blieb bestehen. 

Der käth. Westen schien: am Ende sei¬ 
ner Lebenskraft als -die Türken ganz 
Europa terohütterten. Die IKindhe blieb 
bestehen. 

Das Luthertum verurteilte Rom und 
die chri-stlJch-katholiS'Ohe Kirche zum 
'Tode. Die Kirche blieb bestehen. 


Der Bolschewismus im Bunde mit dem 
Teufel und beide im -satanischen Hass 
vereint, haben -seit 20 Jahren die Kirche 
vernichten wollen. Die Kirche blieb be¬ 
stehen. 

Als Napoleon -auf die Insel Helena 
ging, sagte man: “E-r war eine kleine 
Wolke am Firmament und- ist verschwun¬ 
den.” 

-Schon zeigen sjoh Zeichen des Verfalls 
Im Bolschewismus. Jeden -Monat werden 
die besten Bolschewiken an die Wand ge¬ 
stellt und zusammenges-dhos-sen. Und 
Stalin, dieser Erzmörder, wird den Gang 
eines jeden Mörders gehen. Jede Revol¬ 
ution fri-s-st ihre eigenen Kinder. Dasselbe 
beginnt sich in Deutschland zu bewahr¬ 
heiten, wie die letzten Ereignisse es be¬ 
wiesen. 

Christus gestern, heute und ? ]n alle 
Ewigkeit! 

Seit 2000 Jahren haben schon viele ge¬ 
sagt: “Die Kirche is-t bei Matthäi am 
Letzten."’ Bei Matthäi am Letzten aber 
steht geschrieben: ... Himmel und Erde 
werden vergehen, meine Worte aber wer¬ 
den nicht vergehen’” 

-o- 

Katholische Aktion 
auf der Prairie 

Diese Dinge sind alt und Du hast schon 
oft von ihnen gehört. Und doch müssen 
wir gerade heute so viel von ihnen reden, 
weil die meisten sie wohl kennen, aber 
nicht in die Tat Umsetzern 

Warum nicht? — Letztlich darum 
nicht, weil ihnen ihr katholischer Glaube 
etwas rein Aesserliches ist und keine 
Herzensherze. Die wahre Liebe für Chri¬ 
stus ist in ihren Herzen erkaltet. Die 
Katholische Aktion will diese Liebe wie¬ 
der entzünden und diesen Glauben wieder 
lebendig machen. Gelingt ihr das, wer¬ 
den unsere Farmer wieder einmal warm 
für Christus und erfüllen wieder ihre 
Vaterpflichten so wie die Kirche es will, 
dann wird alles gut gehen. So wird dann 
auch der Kommunismus bei uns gebannt 
werden. Nur so. Es gäbe überhaupt 
keine Kommunisten, wenn wir sie nicht 
selbst grossziehen würden. Stimmt das ? 
Erst, wenn unsere Farmer Christus wie¬ 
der in ihre Familien hineinlassen, dann 
wird Christus auch in unser öffentliches 
Leben wieder hineinkommen. 

Der Weg zu Christus geht aber not¬ 
wendigerweise über die Kirche. Deshalb 
müssen wir unsere Familien aufbauen 
nach den Grundsätzen, die die Kirche uns 
gibt. Ein spanischer General hat neulich 
gesagt: “Kraft der Kirche leben wir, für 
sie sind wir bereit unser Leben zu 
opfern.” 

So sagt ein General! — Und was sagst 
Du? 

In Christus, 

Dein Neffe. 


DER MARIENUOTE ERFREUT 
SICH IMMER WEITERER YER 
BREITUNG! 

HAST DH IHM SCHON 
EINEN NEUEN LESER ZUGEF 
UEHRT ? 
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Wnsst i>u srlum? 


— dass japanischen Schülern eine Ge- 
ogrrap'hiekarte Nr,. 3 gezeigt wird’, auf 
welcher alle® Land 1 in 5000 Mellen Um¬ 
kreis zu Japan gehört (also ganz Aus¬ 
tralien, zwei Drittel Asiens und einige 
Teile Americas? 

— die Ang-likaner mit den übrigen eng¬ 
lischen protestantischen Sekten (32 Mill. 
Gläubige) sich zu einer vereinigten Eng¬ 
lischen Kirche zusammentun wollen? 

— dass alle kath. Jugendorganisation¬ 
en in Bayern aufgelöst wurden? Richt¬ 
iger Kulturkampf! 

—• dass Deutschland den Katholiken 
den Besuch des Euch. Int. nationalen 
Kongress in Budapest verboten hat? 
Auch das noch?! 

— dass in Bayern bis Ende 1938 eine 
Reihe männlicher klösterlicher Lehran¬ 
stalten mit 2,545 ISchülern aufgehoben 
werden, ferner 64 weibliche Lehranstal¬ 
ten mit 12,957 iSchülerinnen? Aber die 
Nazis behaupten immer dabei, dass sie 
die Kirche nicht verfolgen! 

—■ dass in d'en letzten 4 Jahren in 
Deutschland die Gesamtzahl der prot¬ 
estantischen Theolögiestudierenden um 
65 Prozent sich verringert hat? 

— dass in Spanien zurzeit 100,000 
ausländischen »reiwillige im Kampfe 
stehen? (Nichteinmischung!! ?) 

— dass von 1832 bis heute die Päpste 
nicht weniger als 18 Rundschreiben ge¬ 
gen d'en Kommunismus erlassen haben? 

— dass dlurch eine rote Mine unter 
dem Santa-CIara-Kloster in Teruel etwa 
hundert Waisenkinder ums Leben kamen 

—• dass Rosenberg in den “national¬ 
sozialistischen Heften“ bös gegen die 
Kongresse von Salzburg, Poznan und 
auch Budapest geschimpft hat? 

— dass sich in Frankreich 80,000 Or¬ 
densschwestern den Kranken, Waisen¬ 
kindern und Taubstummen widimen? 

— dass Rom, welches 95 Pfarreien hat, 
423 Kirchen, 218 öffentliche Kapellen u. 
70 Oratorien zählt? 

— dass in der Rheinprovinz Dreikön¬ 
igstag, däs Feist Peter und Paul und das 
Fest der Uubefleekten nicht mehr als 
gesetzliche Feierlichkeiten g“’t en ? Der 
Minister Deutschlands' hat den Unter¬ 
richt in hebräischer 'Sprache verboten. 

— dass Marconi, der Erfinder des 
Radio ein Katholik war? 

•—• dass von den 261 Päpste einer ein 
Engländer war? 

— dass ein Lichtstrahl nur eine Se¬ 
kunde braucht um acht mal um die Erde 
zu gehen ? 

— dass man die Erde 1903 mal in d'ie 
Sonne stecken kann? 

—- dass wir jedes Jahr eine Reise um 
d'ie 'Sonne machen um zwar umsonst? 

—• dass es 40 Jahr braucht biß' das 
Licht vom Nordstern die Erde erreicht? 

— dass die “Milchstrasse” Myriaden 
von Fixsterne sind, die alle grösser sind 
als unsere 'Sonne? 

—• jetzt eine günstige Zeit ist dein 
Abonnement an den lIMarienbote” zu 
bezahlen ? 

— dass die Leserzahl des 1 Marien'boten 
in letzten Jahr um 1,000' gewachsen ist? 

■—■ dass die Berliner (Siegessäule etwas 
schief steht? 

— dass der Zaunkönig nur zwei Gramm 
Fleisch wiegt? 


DER UNRUHIGE BERG 

Die lässt jäh seinen Arm los und in 
ihren dunklen unruhigen Augen glimmt 
ein böses Licht, wie sie den Klaus for¬ 
schend anblickt. 

Sie tut einen kleinen spöttischen La¬ 
cher. 

“Seit wann kümmert sich der Burger- 
Klaus drum, ob andere Leut schwer tra¬ 
gen?” fragt sie lauernd. 

Der Klaus dreht sich mit einem Ruck 
herum. Sein Gesicht wird in einem 
Augenblick finster und hart. 

“Hast recht,” sagt er heiser, “was 
gehts mich an,” und lässt sich auf die 
Bank fallen. Er hat nur ein Weilchen 
vergessen, dass er der Burger-Klaus ist, 
mit dem die Mädchen höchstens Mitleid 
haben, wenn sie gutherzig sind, und es 
gibt auch solche, die über ihn lachen . .. 
Gut, dass es ihm wieder eingefallen ist, 
ja, das ist wohl gut. 

“Ich hab’ den Gang gefunden, Rosl,” 
reisst er mit Gewalt seine Gedanken ab. 
Das Mädchen stösst einen leisen Schrei 
aus. 

“Ich hab’s ja gewusst," jubelt sie halb¬ 
laut, “siehst du’s Klaus, dass ich recht 
gehabt hab. Und mit dem Schatz wird’s 
genau so sein, pass auf, den finden wir 
auch noch ... oh Klaus, wir müssen ihn 
finden, wir müssen. Sag mir’s ganz ge¬ 
nau, Klaus, wo ist der Gang und wie 
kommt man hinein und . ..” 

Er zieht unwirsch seinen Arm zurück 
und legt ihn auf den Rücken. Das Getue 
der Rosl ist ihm furchtbar zuwider. 
Schaut ihr ja der Goldhunger förmlich 
bei den Augen heraus. 

“So einfach ist’s ja nicht, wie du es 
glaubst,” sagt er fast barsch und erzählt 
wie er den Gang gefunden, und dass der 
Eingang durch die zwei Felsblöcke ver¬ 
sperrt sei. 

Das Mädchen hockt sich auf die Bank 
und starrt eine Weile wortlos vor sich 
auf den Boden. 

“Die müssen weg,” murmelt sie nach¬ 
denklich. 

Wieder kommen ein paar Arbeiter und 
gehen an den beiden vorbei in die Stube. 

“Lauf, Rosl,” ruft einer herüber, “heut 
haben wir nicht viel Zeit! Um elf Uhr 
wird wieder gesprengt. Heut kommen 
wir durch mit dem Tunnel.” 

“Gesprengt?” wiederholt die Rosl wie 
im Traum. Dann schiesst sie jählings 
von der Bank in die Höhe. 

“Ich hab’s, Klaus,” zischt sie ihm 
tonlos vor Aufregung zu und rennt in 
die Stube. Der Klaus schüttelt den Kopf 
über sich selber. Merkwürdig, wie einem 
das Mädchen ansteckt mit seiner Unruh 
. . . und mit seiner leidenschaftlichen 
Zuversicht. Jetzt glaubt ers richtig 
selber wieder, dass sie auf irgend eine 
Weise zu dem Schatz kommen werden. 
Wie — das wird die Rosl schon machen. 
Schlau ist das Mädchen, das muss man 
ihr lassen. Da steht sie schon wieder 
neben ihm. 

“Wir sprengen,” flüstert sie ihm hastig 
ins Ohr. 

Der Klaus begreift nicht gleich. “Ver¬ 
stehst nicht?” wiederholt sie, “wir 
sprengen die zwei Felsblöcke und dann 
haben wir den Eingang.” 

Er schaut nur grad einmal so. Ist das 
ein Frauenzimmer ... hat sie den Ver¬ 


stand verloren? 

“Bist verrückt?” sagt er grob. “Was 
fallt dir denn ein? Damit wir auf den 
Krach in einer Viertelstund’ das ganze 
Dorf oben haben und in unserem Gang 
drinnen ? Und überhaupt -— mit was 
denn sprengen?” 

“Mit was die an der Strasse draussen 
sprengen,” gibt die Rosl ruhig zurück, 
“mit Dynamit.” 

Dem Klaus graut’s völlig ein biss’l 
vor dem Mädchen. Wie die redet, so, als 
wenn das gar nichts wär.- 

“Und die Dorfleut,” flüstert sie weiter, 
“da geht keiner aus den Federn deswe¬ 
gen. Die sind das Schiessen jetzt ge¬ 
wöhnt vom Strassenbau her. Ob’s ein 
biss’l näher oder weiter weg kracht, 
können sie ja im Aufwachen gar nicht 
unterscheiden. Am besten ist, wir ma¬ 
chen die Sach’ so um Mitternacht, da 
ist keine Katz mehr wach in Glauren.” 

“Hör auf,” unterbricht er sie zornig, 
“ist ja keine Red davon. Woher denn 
Dynamit nehmeh und nicht stehlen?” 

Sie dreht schnell den Kopf weg, da¬ 
mit er nicht sieht, wie ein sonderbares 
Lächeln über ihr Gesicht huscht. 

“Wer weiss?” zuckt sie die Achseln. 
“Brauchst dich nicht drum zu kümmern, 
ich verschaff’ dir’s. Brauchst auch nicht 
zu fragen, hörst,” fügt sie schnell hinzu, 
weil er den Mund auf tut. “Und jetzt 
muss ich hinein, ich hab noch viel zu tun 
heut. Am Sonntag triffst mich gleich 
nach dem Essen auf dem Wiesensteig bei 
den Haselstauden, weisst, nachher stei¬ 
gen wir hinauf und schauen uns die Sach 
an. Derweil hab ich alles noch besser 
ausgedacht. Behüt dich Gott, Klaus.” 
Sie versucht’s auch, ihm so freundlich 
die Hand hinzustrecken, wie sie’s früher 
bei der Hanna gesehen hat und so ehr¬ 
liche, treuherzige Augen zu machen . . . 
aber das misslingt schon ganz und gar. 
Der Klaus merkts gar nicht, nickt 
“Grüss Gott” und geht. Rosls Mund 
wird hart und schmal und ein böser 
Blick fliegt hinter dem jungen Bauern 
her. Aber sie besinnt sich gleich wieder. 
Wenn man ein Ziel vor Augen hat, darf 
man nicht so empfindlich sein und den 
Burger-Klaus muss man sehr, sehr vor¬ 
sichtig behandeln, das merkt sie schon. 
Die Rosl will nicht nur den Schatz von 
ihm, sie will noch viel, viel mehr .. . 
Aber damit muss sie noch warten. 

In der Stube setzt sie sich neben den 
Richard. 

“Du, ich möcht gern etwas reden mit 

“Red nur,” nickt er und trinkt seinen 
Schnaps aus. 

Die Rosl geht und füllt ein grosses 
Glas und stellt es auf deri Tisch in der 
anderen Ecke. 

Der Richard begreift und kommt her¬ 
über. 

Die Rosl rückt das Schnapsglas vor 
ihn hin. 

“Da — den kriegst von mir, Richard. 
Und jetzt horch: könntest mir einen 
grossen Gefallen tun ...” sie redet lang 
leise und eifrig auf den Burschen ein. 
Der Richard will zuerst nichts davon 
wissen. Aber sie lässt nicht locker und 
der Schnaps tut auch allmählich seine 
Schuldigkeit. Wie der Arbeiter mit den 
anderen geht, hat er der Rosl etwas 
versprochen .., 
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Die Antwort 

Pastor: tfAlso, Hänschen, was muss 
man tun, um in den Himmel zu kommen? 

Hans: “Sterben, Herr Pastor!” 

Der gestohlene Rock 

"Herr Pfarrer, haben Sie eigentlich den 
Rock wiederbekommen, der Ihnen ge¬ 
stohlen worden ist?” 

Pfarser: “Nur teilweise. Bisher fand 
ich drei Knöpfe davon Im Klingelbeutel!” 

Liebe Eheleute 

Sie: “Wenn du mir noch einmal so 
spät nach Hause kommst, verlasse ich 

dich!” '< • 

Er: "Ach was, das hast du schon un- 
zäihligemal gesagte aber das sind jnur 
leere Versprechungen.” 

EIN EDLER MENSCH 

“.. .loh sehe iSle immer müssig .umher 
stehen. Warum suchen iSie sich denn 
keine Arbeit?” 

"Ja, soll ich bei den schlechten Zeiten 
einem armen Teufel auch noch das bissl 
Arbeit wegnehmen?" 

Der philosophische Esel 

Ein Pferd und ein Esel stritten um ihre 
Unentbehrlichkeit. [Das Pferd pochte auf 
seine edle Rasse, aber der Esel erwiederte 
—“In einigen Jahren werden alle Pferde 
durch die Autos überflüssig, aber Esel 
wird es immer geben...” 

In der Bibelstunde fragte der Katechet: 
“Warum gefiel das Opfer Abels dem lieb¬ 
en Gott besser?” 

Ein kleiner antwortet: “Ja, das war 
ein Braten.” 

Automobilist: “Ich will Ihnen den 

überfahrenen Hahn gern ersetzen, lieber 
Mann.” 

Bauer: “Gut, dann kommen (Sie jeden 
Morgen um vier Uhr zum Krähen!” 

- 0 - 

W1UERBE UND WUERSTE 

I CH durfte mit d e m Vater ins Bräu- 
haus gehen. Es war Bürgermeister - 
wahl. Ich war zwar damals mit mei¬ 
nen acht Jahren noch nicht wahlberech¬ 
tigt, aber ich sollte eine Wurst bekom¬ 
men, die mir der Vater schon längst ver¬ 
sprochen hatte. Barum durfte ich mit in 
die Bräustube, wo es ganz schwarz war 
heute ihr Oberhaupt erküren sollten, 
von wahlfähigen Gemeindebürgern, die 
Am hintern Tisch, wo unser Nachbar, 
der Höggenstaller sass, erwischten wir 
noch ein Pätzohen. 

“Vater, die Wurst.. .’’ 

Und die Bräuin brachte mir gleich eine 
Wurst. Ich drückte mich selig in ein P n 
Winkel und biss der Wurst gleich einen 
Zipfel weg. Herrgott, war das ein Saft 
und Geschmack, dass mir heute noch das 
Wass e r im Munde zusammenläuft. 

"Bräuln, zwei Würste!” schrie der 
Göggenstaller. 


Und die Bräuin brachte dem' Höfegen- 
staller zwei Würste, brachte sie mit d e r 
blanken prallen Hand und legte sie auf 
den Tisch. 

“So eine iSauerei!” begehrte der Hög- 
genstaller auf. "Weiset denn nit, was 
.sich für einen hausgeseseenen Bauern 
gehört? Bin ich etwa ein Hüterbub oder 
ein Häuslmann? Einen Teller möchte ich 
und Messer und Gabel...” 

Die Bäuerin brachte dem Höggenstaller 
das Gewünschte. 

Wozu braucht denn, der Höggenstaller 
einen Teller und Messer und Gabel? 
dachte ich im IStillen bei mir selbst. Ba 
ich mit meiner Wurst schon längst fer¬ 
tig war, hatte ich ^eit, den Höggenstaller 
zu beobachten. Ich tat es unverwandt 
und aus voller Seele. Auch die Wahlbe¬ 
rechtigten Gemeindebürger taten es. 

Ber Höggenstaller also legt die Würstg 
jn den Teller, sticht sie mit der Gabel 
an und zieht Ihnen mit dem Messgr die 
Haut ab. Bie Haut schiebt er ln die 
iheraushängt. • 

Rocktasche, wo ihm das Schnupftuch 

“iSohadi um die schönen Häut,” denk 
ich mir. “Bie wird ft r wohl seinem Tyras 
heimbringen. Na, der wird schlecken... 
Wo die Haut gleich .noch besser ist wie 
die Wurst selber. So ein fi Verschwen¬ 
dung. ..” 

Ber Höggenstaller aber schneidet die 
Würste in feine Scheiben auf, gibt eine 
Mischung Pfeffer und Salz auf den Tel¬ 
ler, speist mit der Gabel eine Wurst- 
seheibg, taucht sie ins Gewürz und fährt 
damit zum Vaterunserloch hinein. 

“Herrgott,” denke ich mir, "verbringt 
der eine langwellige Esserei. Ich wär fi 
mit den zwei Würsten schon längst fer¬ 
tig—und mit den zwei Häuten auch...” 

Wortlos und feierlich gabelt der Hög¬ 
genstaller seine Wurstscheiben auf, das 
Gesumme in der Bräustube verstummt 
allmählich, well alles nur ein ft n Blick hat 
auf den seltsamen Wursteseer. Ich lese 
Hochachtung in diesen Blicken, und 1 eine 
Waldbauemstimme flüstert: 

“Respeckt! Ber Höggenstaller versteht 
das Wurstessen. So fein kann’s ja nicht 
einmal der Herr (Bezirksamtmann...” 

Endlich—mir scheint es eine Ewigkeit 
— hat der Höggenstaller das letzte 
Wurstscheiblein gegessen. Ich atmete er¬ 
löst auf und kann mein Giermaul wieder 
zumaohen, das während der ganzen 
Esserei offen gestanden. Bas Gesumme 


in der Bräustübe hebt wieder an—und 
eine Viertelstunde später ist der Höggen¬ 
staller als Bürgermeister einstimmig ge¬ 
wählt. 

Mein Vater und ich haben die Ehre, 
das neue Gemeindleoberhaupt auf d f ,m 
Heimweg zu begleiten. 

Bin sehr stolz auf unseren Nachbar 
und sein ft Würde, obwohl ich ihm seine 
langweilige Wustesserei nicht verzeihen 
kann. Auf dem ßchwendhügel bleibt der 
Höggenstallgr stehen, klopft meinem 
Vater auf die Schulter und spricht: 

"Ja, Michel, man muss seine Leut ken¬ 
nen. Benen hab ich einmal ein Wurst- 
essgn vorgemacht, dass ihnen die Augen 
hemusgehängt sind wie ßalzbüchsel. Ba 
haben sie’s einmal gg&ehen, dass der 
Höggenstaller ein Mann ist, der eine 
Bildung hat. Na ja, sie haben mich auch 
zum Bürgermeister gemacht.. .So.. .und 
jetzt friss’ ich die zwei Wüirsthäuf.” 

Und er zieht die zwei Wursthäute h e r- 
aus, wo ich geglaubt hab’, dass er sie 
dem Tyras bringt, und frisst sie samt 
dten iSpagatschnürln, die an den Zipfeln 
baumeln. 

“Weisst, Michel,” sagt er nachher zum 
Vater, “das hätt’ sich nicht geschickt, 
dass ich die Wursthäut gleich im Wirts¬ 
haus gefressen hättf...” 

F. Schrönghamer Heimdal 

- 0 - 

ASCHERMITTWOCH 

Auf meiner Stirn das Kreuz 
Von Asche grau: 

O schnöder Lebensreiz, 

Wie bist du schlau, 

Uns zu betrügen. 

Mit Farben hell und bunt, 

Mit Weiss und Rot 

Deckst du des Moders Grund: 

Dann kommt der Tod 
Und straft dich Lügen. 

Was schmückt sich denn so hold 
In bunter Seid’? 

Was tritt einher in Gold 
Und Perlgeschmeid’? 

O Herr, ich hasche 
Nach allem, was nicht gut, 

Nach Wahn und Traum, 

Und hänge Erd’ und Blut 
Um Meeresschaum 
Und bunte Asche. 

Was wird so heiss geliebt? 

Was legt in Band, 

Ob’s gleich nur Schmerzen gibt, 
Sinn und Verstand? 

O Herr, verzeih! 

Die Seele minnt man nicht, 

Die edle Braut 
Und wagt um ein Gesicht 
Aus Staub gebaut 
Die ew’ge Reue. 

Annette von Droste-Hülshoff. 
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Tliere was a judge in a certain town who neither feared 
God, nor had regard for man. And there was a widow in 
that town who kept coming to him, saying, ‘Give me 
judgement against my adversary.’ He would not, how- 
ever, for a while; but afterwards he said to himself, ‘al- 
though I neither fear God nor have any regard for man, 
Yet because this widow is trouhlesome to me, I will give 
judgement in her favor, or she will have me worn out 
with her inecssants visits.” 

Hear, now, what this unjust judge says. And will not 
God avenge His elect, who cry to Him day and night, 
and will He delay long over their case? I teil you, He 
will avenge them speedily. 

Suppose one of you has a friend, to whom he goes at 
midnight and says, ‘Friend,'lend me three loaves; for a 
friend of mine has arrived at my house fronn a joumey, 
and I have nothing to set before him,’ and he answering 
frorn within, says, ‘Don’t bother me; the door is now 
fastened, and my children and I are in bed; I cannot get 
up and give them to you.’' 

I teil you, though he will not get up and give them to 
him because he is his friend, yet because his friend per- 
sists, he will rise and give hm as many as he needs. 

And to you also I say: Ask, and it shall be given you; 
seek, and you shall find; knock and it shall be opened 
to you; Give, and it shall be given to you—good measure 
—pressed down, shaken together and overflowing...for 
with the same measure you measure with, it shall be 
measured ojut to you in return. 

GOD’S GUESTS 

There are many types of people in God’e Kingdom, the 
Church. One type in particular is most interesting—the young 
boy and girl that comes to chureh on Siinday morning. Not 
because ithey do eonne to church—'that (God be thanked) i» 
praiiseworthy enough; but hoW they come into church and how 
they frequently act in church, is sometimes nothing short of 
ampsing. The youthful church-goers oan he dlvided into 
- several types. 

There is the common “late-comer”, for example, who invar- 
iably strolis in after the first Gospel and goes out before the 
last. A queer type which in everydby life probably never miss- 
es a d-ate or an appointment, but who just can’t be in time 
for God. That kind which wouldtn’t get, excited, it seems, if 
they missed. the last boat to the heavenly Jerusalem. 

Then there is the “boiuncer” (usually female!), who trips into 
church and lets her eyes wander round at the assembled faith- 
ful with childlsh curiosity, gives a smile to a friend or two 
distraeted in prayer, ambles up the atele with a graceful non- 
chalance that would give a eherub an apoplectic stroke, com- 
fortably cuddlles down into a pew with an air as if God AI- 
mighty owed her an apology for her august presence. This 
type is as mluoh at home in the house of God 1 as in a theatre. 

A familiär type is the “kneeler-,banger”, who spreads his 
kneeler with as much adb as a pious Mohammedan lays 1 his 
oarpet of prayer —and thus announces to angels and to men 
that he is about to enter upon a state of public worship. 

You all iknow the famous “iback-of-!t[he-ichrurah-istan,d,er,” 
The shy kind. üoesn’t like to take a Seat too near the altar, 
preferring to imitate the good 1 and! humble publlcan. But his is 


a case of "human fear” complex rather than a case of humility. 

A well-known rural type is the “exiteer” who; takes time 
out after the sermon, makes an ungraceful exit at the Credo 
to srnoke a Cigarette and discuss the qualities of the Sunday 
liturgy. There is also the added adVantage of not getting in 
on the collection and thereby missing their only active part 
in the liturgy—the depositing of the big church quarter.. 

Then there is the “sloucher”. Otherwise quite athletic, this 
type is notorious for the genufleetion and sign of the cross 
that has acute arthritis. First cousin to the “sloucheir” is the 
“hunch-back.” This athletic type squats down into the pew 
into a most unhealhy (and! ungodlly) Position, reminding one 
of an Oriental faki-r ln a state of mystical cohtortlon. 

So these are our athletic paragons, are they, these admirers 
of the stamdna, endurance and dexterity—these kidney-squat- 
telrs, shufflers and bouncers, whose genufleetion looks like 
a eurtsy and whose sign of the ciross is a greater mystery 
than anythlng - in the Apostles’ Creed! 

In this age of maseuline Sport and feminine grace more of 
these youthful qualities should be in order for thel greater 
glory of God. And if good manners are essential in any royal 
icourt—it is in that of Christ ithe King, the Catholie church. 

DEBUNKING THE “STARS” 

Youth needfe its 'ideale, its heroes and heroines; its dream- 
land. Unfortunately modern youth is finding its dreamland in 
Screenland, its iStarland in Sportsland. [Dt is getting its inpir- 
ation (and a good dteal of its eduoationf from Hollywood; or 
rather Hollywood: is coming to -them in movie, radio and mag- 
azine. The movie mag is faßt becoming the bible of youth, the 
Private Lives of the "Stars” their haglogmphy, the film review 
their catechism of fashion, fast life, and foolish ideas. An 
autograbh becomes their most eaered possession—a sort of 
amulet or charm, almost venerated 1 as a relic. For many of the 
youthful movie fans these “stars” represent the gods and god- 
esees of humanity. For millione of movie-madfe and movie-mad ; 
mindis are going to, school to them—•following the pattern of 
Hollywood behavior in morals, manners; fads and styles. 

(Little does the youth of today realize the arude oult of 
paganism that emanates from Hollywood. The truth is that 
its heroes and 1 heroines are often far from inspirationai. 
Hollywood heroes are not^ real and Hollywood reels are not 
ideal. All that glitters on the sllver screen Is not a ‘star". De- 
file not those heavenly bod-ies by calling these earthly, human, 
all-too-hounan fireflies and butterflies “stars”. At best, most 
of them are just inflated balloons that revolve around. their 
selfish little selves, or “wandering stars” that shamelessly 
Wend their way to Reno. 

Besmirch not the names of “love”, “heaven” and' “divine” 
in allusion to such cheap and tawdry earthworms. Nor burn 
the incense of your admiration to these demi-gods with clay 
feet and clay -heads, which too often deify lust, crime and per- 
version by repiacing the Christian Standards of deoency, mod- 
esty and purity by the ‘new’ Standards of “glamor, free-love 
and kissability..” Burn not a cand'le to the scandal of their 
so-oalled "life.” They call it “life”—these amiable swine, this 
perpetual wallowing in the mire of “passion, pleasure, Sen¬ 
sation and eexation—these genii who find it easy to serve God, 
Mammon, Pan and Venus at the same time. They call it “love” 
—their lust, these idolaters of adultery who Change mlates 
like one would change one’ß iclothing. They call it “liberty” 
the adorers of libertinism! andi “free thought.” 

These are not the Ideals of which Christians can be proud. 
'These are not the ‘stars’ of a Christian heaven that will lead' 
youth upward and onword. The real stars of hlstory are eise- 
where—^the heroes of sanctity and true humanity; the hidden 
heroes who are spreading the light of faith and Science and 
truth and' love. The ‘reel’ stars may be fine, sky-rookets that 
fascinate for a ferief moment. Hike all earthly glory they fade 
and fall to—ashes. 
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The Loveable Pauper of Rome 

... .mtimate glimpses into the life of this ... . ' TTr ^ , r 

great friend of children and the poor . T i ather J. Walliser, O.i .1. 


T HE beautiful city of San Germano near Monte 
Cassino'lay batlied in tbe golden glow of tbe brill- 
iant Italian sun. l.ively peasants were wending 
tbeir way homewards from their day’s work in the vine- 
yards. Dusky boys and curly-headed girls filled the nar- 
row streets with their joyous, carefree shouts of laughter 
and abandonment. 

This was .Renaissance Italy. 

But while this typical everyday life was going its even 
undisturbed way, a little drama was beng enacted in a 
bourgeois mansion that nestled behind majestic trees 
on the ojutskirts of the town. The drawing-room was 
occupied by a youth, who sat ilpat-ease in his high back- 
ed chair; whilst from behind his heavy desk a dark- 
featured aristocrat peered through narrowed lids at his 
companion. 

“I cannot understand your attitude, Philipp,” the old 
man finally spoke, as he nervously tugged at his beard. 
‘‘Your father put you in my charge, so that you might 
learn the trade, inherit my fortune and continue the 
family name. One day you will have an annual ineome 
of forty thousand dollars.. .a nice sum of money. And 
now you wish to give all this up ?” 

“Yes, uncle,” the youth replied. 

‘‘And you wish to become a mendicant friar ?” 
“Well.. .n. .n. .no!” came the hesitant answer. “I 
don’t want to become a monk. I only wish to give up all 
and follow Our Lord, as He counselled the Apostles.” 
The sincerity of his desire was unmistakable, he contin- 
ued. “After all, there are so very.. . very few today who 
think of their immortal souls; and so very.. ...very many 
who seek only after riches, applause and fame. I would 
only like to teach, by my life, that Heaven after death 
is infinitely better than all the heavens one can possess 
here on earth.” 

Philipp paused, and took a deep breath. “You won’t 
begrudge me this, will you uncle ?” His tear-filled eyes, 
his very wretchedness touched his uncle’s heart. “Can 1 
honestly oppose him ?” he asked himself. 

Rising from his chair, and going to his nephew, he put 
his arm on his shoulders, and looked deep into his eyes. 

“Ho, no Philipp,” he murmured softly. Then indicat- 
ing with his hand the portrait of a beautiful lady that 
liung on the wall, he said: “Do you see that picture, 
Philipp ? She was your mother. And I shall never forget 
her last words. She died when you were born, and sad 
indeed she was to leave you behind her.” 

The old man paused, and sighed. “She made me pro- 
mise.her,” he spoke as in a dream, “that if you ever 
wished to do good, I was not to hinder you. Therefore, 
Philipp,” he turned to his nephew with a sad resolve, 
“may God speed you on your way. And remember.. .this 
house will ever be open to you, should you desire to re- 
turn.” So saying, the venerable old man hurriedly left the 
room, hiding his rising tears in flight. 

Sixteen years later .... 

In a tiny garret in the city of Rome, a man was sitting 
down to his evening repast. It was the boy Philipp Neri 


now grown to man’s estate. That he had persevered in 
his early decision, was evidenced by the manifest poverty 
öf his surroundings. A loaf of bread, some olives and 
vegetables, and a jug of water stood on the table. A sim¬ 
ple ibed filled one corner of his small room. On a rope 
which ran from wall to wall, a few articles of clothing 
were strung up to dry. Thus did Philipp Neri live, in his 
beloved poverty making a living by tutoring the two 
children of his friend Caccio. 

Was he happy? As never before in his uncle’s house; 
for was he not in Rome, the Capital of Ckristendom ? Was 
not the very air he breathed redolent with the sweet mem- 
ories of martyrs and confessors of the faith? Could he 
not visit the catacombs of St. Sebastian, and pray that 
the spirit of the early Church would put new vigor into 
a decaying world ? 

With what joy did he not remember that Pentecost day 
of 1544. That day would never fade from his memory. 
Whilst praying in the catacombs of St. Sebastian for the 
gifts of the Holy Ghost, the fiery warmth of divine love 
suddenly passed through his body, making him quiver 
from head to foot. Since that day, even in winter, he 
could never cover his breast, because of the warmth that 
he feit. And whenever he spoke of spritual things, his 
heart beat so loudly that all in the room could hear it. 
After his death doctors fojund that his breast, over his 
heart, was swollen to the size of his fist, and that two 
ribs were broken. 

Thus it developed that from that memorable day in the 
catacombs date the great labors of the “lay apostle.” 

“Pippo buono,, or “Good Philipp” he soon came to be 
called, by rieh and poor, good and bad. Goethe, in his 
Italian Travels” called him the “humorous saint.” He 
was especially beloved by the children. They swarmed 
around him like bees around honey. Between play and 
song, he took them for long walks into the country; 
taught them how to pray and instructed them in the 
catechism. Pippo knew how to win their hearts. “Let 
them yell and dance as much as they wish,” he said, “as 
long as they do not sin, they can even chop wood on my 
back.” 

Ever cheerful and humorous, he would also wander 
from door to door. One could meet him evervwbere... 
among the pilgrims, in hospitals visiting the sick, and 
amongst the poor and beggars who thronged around the 
entranee of St. Peter’s. As none other he could teil them 
of God and the blessings of a good life. Often he would sit 
among the common people, laughing and joking as one of 
them, and then suddenly say: “Well, brethren, shall we 
begin to lead a good life ?” And many a man and woman 
was struck harder by these simple words, than bj the 
flowery festive senn ons delivered in the great cathedrals. 

This was the daily life of Philipp whilst he was still a 
layman. But if he did so much good during these years, 
he was to do much more after his Ordination to the priest- 
hood, in 1551. He was, however, to remain the same 
Philipp Neri, friend of the people,'who gave his Soutane 

(Continued on page 22) 
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THEflCHERUB 

An Unusual Short Story 


By A. C. Bailey 


how it was. 

'Yes,™ he murmured, “Heaven is the 
place of perfect achievement, compared 
to which all our human efforts are but 
wretched failures; jso even tlhis little 
eherub is far cleverer than the greatest 
artist on this earth. 

Presently the bell began to ring for the 
evening meal. Father Lorenzo picked up 
his little vlsltor, and wrapping him up in 
bis habit, made his way to the refeetory. 

The monks werei assembling together, 
the Abbot at their head', when Father 
Lorenzo entered and bowing low to th» 
Ab'bot promptly planked the Cherub 
down befere him. 

“Blesis my soul, what ever's this?" 
gasped the kindly old abbot in amaze- 
ment. 

(Continued on page 21) 


F ATHER Lorenzo was in hia 
his cell one lovely suimmer 
evening, at the monastery 
of St. Francis, near Florence. He 
bad just finished his last picture 
of Our Lady andl the Holy Child 
—bis favorlte subject, and was 
feeling rather depressed — for 
beautiful as his picture was he 
still knew that it dld not do jus- 
tice to the real lovelinese of what 
it represented. 

iFupil of the great Giotto, he 
was a very good painter indeed, 
and would doubtless have achiev- 
ed fame and fortune if be had 
stayed in tbe world. EYen as It 
was, shut away in his monastery, 
princee and rieb noblemen sought 
bim out, offering him high prices 
if he would paint pictures for 
their palaces; but Father [Lorenzo 
would always refuse these offers 
although if a poor parish priest 
came to him asking him to paint 
an altar-piece for his little re- 
mote church, he would gladly do< 
it for nothing. 

For a moment the old Monn 
stood at the narrow window ot 
his cell, looking over the lovely 
prospect of the City of Florence, 
tshining like gold in the rays of 
the setting sun, the newiy bullt 
Duomo. 

Then he turned away with a 
slight sigh. “How be»autiful the 
world Is,” he murmured, "and yet 
what a wretchedl place it would 
appear to an angel from Heaven, 
if one was to comedown to earth.” 

iSuddenly Father Lorenzo heard 
a ourious rus'tling sound from the 
ceiling of his cel'l. Looking up he 
saw a stränge Object floating a- 
bout in the air above his head. 
At first it looked 1 rather like a big 
bird', and the Monk thought it 
might be an owl or perhaps an 
eagle from the mountains that 
hadi flown through the window, 
then to his amazement the head 
of a little boy with lovely golden 
hair, and a small pair of bare 
Shoulders with two little golden 
wings became visible. 

"Bless my soul/' exclaimed the 
good monk, “w.hy it’s a eherub!” 


And so it .vas. The pre’.’v [iille ereat- 
ure flutte.vd down to Far.her l.ovir.zc’s 
slde, hoveri ig in the air iike u litt.« leid, 
his little wings gently waving- to and fro. 

"Oh, kind sir,” he exclaimed pathetic- 
ally, ‘tplease do teil me the way to 
heaven!” 


“Ah, that I know not,” replied the old 
Monk sadly, “for us men, the only way 
is by prayer and fasting, hut for you 
pretty little, I do not know.” 

“But teil me, how did you come to 
leave Heaven?” 


“Well, you see, I was playing catch- 
as-ean, with the other little Cherubs on 
the golden walls when someone gave me 
a shove and I feil over the edge. Of course 
I eould easily have flown back, but one 
f my wings got damaged so down I went 
tili I got here. But still, neVer mind,” 


the Cherub continued philosophically, 
“this place isn’t so bad. Do you paint 
pictures? I see,” he went on cocking his 
eurly little head) in the quaintest possible 
fashion, and gazing critically at Father 
Lorenzo’s picture. "Yes 1 , the Holy Child 
is not so bad, but that isn’t the least like 
Our Lady. Here, let me Show you,” and 
seizing the Palette and braches 1 in the 
most workmanüke way, the Cherub pro- 
ceedted to dab away at the picture, flut- 
tering up and down the big canvas. 

Poor Father Lorenzo- feit his picture 
was* being ruined, but he had' not the 
heart to stop the funny little creature; 
but suddtenly he realized* to his amaze¬ 
ment that far from being spoilt, his* pic¬ 
ture was* quickly beeoming a thing of 
wondrous beauty, far hetter than he had 
d'one. 

At first he was bewildered, then he saw 
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THERESA NEUMANN 

The Girl with the Wounds of Christ 

By Peter Talbot 


I N konnersfeuth, Bavaria, is an attio 
bed-room in. one of the plain houses 
of the town. In one oomer of the 
room is an old-fashioned bed and in the 
bed is a young woman, around, whom 
there has raged' a vehement eöntroversy. 
She is Theresa Naumann, the stigmatist. 

The day is Friday, and Theresa is in 
an ecstasy of the Passion. Her thand, on 
whjch the marks- of the wounds glow 
ii-ke rubies-, are oubstretched toward an 
object only she can see. The upper part 
of her body, raised from the bed sways 
slightly. Her eyebrow-s contract. There is 
evidence of the violent strain. of spiritual 
visioning and' phyisical suffeirjng. She 
wrings her ölender -hands in helpless a- 
gony. Her to-ngue seeks in vain after 
moisture, but turns aeide, as- with exper- 
ienced bitternis, when the sponge of gall 
{s lifted 1 to her 1-ips. Pres-ently the face, 
in which exceedingly great pain has been 
mirrored, turns ashen pale. The oheeks 
become cavernous-, The featuree are 
drawn lengthwise. There is a jerking of 
the body, a spasm passes over the whole 
tarne. iSuddenly Theresa Neumann l’alis 
back on the pillows: once more she haß 
eeen, and shared in, the Passion of the 
-Savior. 

Now the stigmatist Ij-es in the bed in 
utter exhaustion. The reddüsh marks on 
the back of her -hands, as of woiunds 
made by nails, glow no more with ruby 
brightness. The blood which flowed from 
her eyes during the ecstasy has dried in 
dark streams on oheeks and cihin. Blot- 
ches on the white head-cloth betray the 
bleeding wounds of her myetjcal crown 
of thorns. 

Theresa Neumann was born in Kon- 
nersreuth on April 9, 1898, the eldfest of 
the eleven ohildren of Herr and Frau 
Neumann, simple Catholic people, ab- 
eolutely normal as to mind' and body. 
One of the child-ren i® dead. 

Theresa attended the viilage sohooty 
studd-ed the_ catechism, received 1 the same 
religjous training as did the o-ther Kon- 
nersreuth öhildren of her age. When the 
World War bro-ke out and her father and 
the other able-bodded men were called 
to the colors, strenuous labor feil to the 
lot of the girlß' and! women. Theresa was 
in the employ of a meighbor, for her 
wages were welcome as an addition to 
the large family's -rneagre income. She 
worked 1 diligently in .her emplover’s. fields 
and stables and tavern and' on the 
threshj-ng floor. On March 10, 1918, while 
helping to save her employer’s property 
from being destroyed by fire, she coll- 
apeed. Her spine was injured, and 1 fhis 
was the beginning of the long invalidißm 
—the protracted period of extreme suf- 
fering which forms such a pjtiful but 
Iheroic chapter in the life of the stig¬ 
matist. 

A helpless cripple, Theresa lay on her 
bed in the attic room. of her paiem» 
house. In March, 1919, blindnees um» 
upon her, and partial boddly paralysis 
follo-wed. 'Then,at Chrjstmastide, in 1922 
the muscles of her throat became para- 
lyzed so that she could taike no solid 
food. In the next two years ulcere- devel- 


oped in her throat, and- caus-ed- choking 
spelis which threatened- to be fatal. By 
1923 the poor girl could take no more 
than two or three tabl-espoonfuls of 
liquid -nourtehment daily. She became 
partially deaf, ‘too. Muscular contraction 
drew the- left leg up under the right one, 
and constant pressure wore the flesh of 
the left foot down to the bone. And 
bo-und ae she was to her bed, year after 
year, festering bed-sores tontured her. 

On the eve of going to war, her father 
came Jnto the room to teil her that he 
was abou't to make a little journey, and 
his blind daugihter answeredi the good- 
bye of him she could not see. Half an 
hour passed. Suddenly, Theresa herseif 
testifies, she opened her eyes and saw 
her hands and her white nightgown. She 
asked herseif: ‘‘Am I dreaming?" and 
brushed her ‘hands acroes her eyes. The 
s-acred pictures on the walls of her room 
were visible to her now. To her mother 
ehe cried out, “Mutter, ich kann sehen!” 
And the mother, when questjoned, gave 
this answer, ‘‘Yesterday Therese of the 
Infant Jesus was beatified, and she, we 
believe, helped our Theresa.” 

iFurt-her eures followed' on May 3, 1935, 
and on May 17. Devotions in hono-r of 
Our Lady, Queen of May, were held 1 in 
the Konnersreuth church. Theresa lay in 
her bed' eaying the glorious mysteries of 
the IRosary. With lighitjning suddemess 
there was a ljgbt all about her, a light 
infinitely brigh'ter than the sun. She was 
frighened and cried out. Her parents had 
(oantrary to tiheir oustom) stayed- nt 
home during the May dtevotlons- .They 
rushed 1 to her bedteide and saw how she 
gazed at an ooject toward; which she 
stretched out her arms. Her face beamed 
with joy. According to her own repo-rt, 
from out of the light a vojee spoke: 
‘Theresa, do you wish to get well?” Her 
answer was, “It is all the same to me: 
to get well, or to remaih slck, or to die 
—whatever the good 1 God will».” The 
voice therupon promised to give her “a 
little joy,” the ability to sit up jn bed 
and to walk. And 1 Theresa actually sat 
up, after having been bed;-ridden for 
■six and one-half years, helpless, scarcely 
able to move. Sbe eat up in bed and then 
ealmly, with amazing assiurance, an- 
■nounced 1 that ehe could walk. 

A fourth miracle on September 39, 
1925, enabledi her to walk wlthout asslst- 
ance. Two further miraoulous eures took 
place on May 17, 192 g , and’ on November 
19, 192 g. 

The skeptjeal who insist upon sub- 
jecting all thing» to the limitation» of 
secular ecience, have e'ndeavored to ex- 
plain Theresa 'Neumann’s seven eures in 
a purely natural way , but the testimony 
of the physicians of the hoghest standlng 
and of other honest and competent peo¬ 
ple, tihe character of Thereea Neumann: 
all the ciroumetances, eaoh one duly con- 
sjdered, -help to buttress the contention 
that the eures are more than natural 
ones. 

Theresa Neumann was stigmatized ln 
192g. On the night of March ’4th, she 
was lying quietly ln bed. ‘‘All at once,” 


ehe relates, “I saw the 'Redeemer before 
me. X saw him in ithe Garden of Ol'lve».. 
-Suddenly I feit, as I .saw the Savioi, 
such a pain in my side that I thought, 
now I am gojng to die! At the same time 
I feit something warm run down my side. 
It was blood,” The Stigmata of the wound 
of the -side of Christ had been given her. 

On March 26th, the feast of the Seven 
Dolours, the Stigmata appeared on the 
back of her handis. A-nd on this day tn« 
wound in the side, ihithento ooncealeo 
from her parents, was disclosed 1 to them. 
Coneerning the marks on her hands and 
feet, this js the naive manner in which 
Theresa Neumann speaks of them: T 
do not know exactly when I got them. 
On Good Friday night they were simply 
there... During the Vision I didi not have 
the least intimation of them, for I was 
not thinking of rnyself at all. How could 
Savjor. When I came to again, I feit that 
blood' was running down my hands and 
feet, too. I could not see wlhat it was, 
however, beeause of the blood which 
closed my eyes. Not until a t night did 
I say to my sister: “Zenzl, see what is 
the matter with my handis and feet, they 
hurt me so muoh! 1 ” 

Thus a Contemporary of ours was add- 
ed to the long, hi-storic list of stigmatists. 
Thus Theresa Neumann came to bear the 
marks of 'Chrjst’s own wounds on side 
and hands and feet. On Good Friday, 
April 2, 1926, the flow of blood from her 
side, and also from eyes was exception- 
aliy copious. The wounds of the hands 
and feet were visible, at first, on the 
upper surface only. They penetrated in- 
wards, until on April 15th, the Good 
Friday of the year 1927, they ehowed on 
palms and soles. 

On November 5, 1926, the first Friday 
of the month, Theresa feit the stjgmita 
of the crown of thorns for he first time, 
but it did not appear on her head until 
November 19th. -On Good Friday of 1928 
which feil on April 6th, her ehoulders 
received the imprint of the lacerations 
inflioted on Christ’® Shoulders as He 
cärried His cross to Calvary. 

As she shares 1 in the sufferings of the 
Redeemer during her visions of the Pas¬ 
sion, so Theresa Neumann is 1 allowed to 
share, too, in visions of His glory and 
triumph. She -has seen the Tranfiguration 
—the Resurrection and 1 the Ascension. 

'Since December 25, 1922, the stigmatist 
of Konnersreuth has partaken of no solid 
food. Until December 25, 1926, she took 
small quantities of liquid food 1 , but since 
then, she has taken no food at all, nei- 
ther solid nor liquid, ercepting only a few 
drops of water, necessary for her in Order 
to consume the particle of the Bacred 
Host when receiving Holy Communion. 
However, since August 6th, 1927, she 
has not taken even those few d'rops of 
water. (ICath. Digest). 
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A Serial 


BABE OF THE CRUSADERS 

By Hai Correll 


“Richard, my lad, how is it that day 
by day you grow more sickly and thin?” 
demanded Tancred, the idol of the Crus- 
aders lying outside the walls of Maara. 
When his subordinate did not reply, the 
kindly Norman continued: 

"Does not the keeper of the food give 
you the same as the others, Richard? 
If so, why do you not look better fed? 

I .. 

“J et me teil you, my lord,” exclaimed 
a lud who stood beside Richard in the 
shadt; of the palm trees which sheltered 
their miserable huts and tents. “It is 
because—” 

“Vou will hold your tongue, Gautier,” 
muttered Richard, giving his companion 
a vicious thrust with his elbow. To the 
nobleman he replied respectfully. 

“It may be, my lord,” he said, “that 
the rains have caused me to be sickly.” 

“Aye, that well may be,” nodded Tan¬ 
cred, lifting his bridle but restraining 
his horse by a gentle touch on its Shoul¬ 
der. “The rains will play ill with us, 
lad; but I doubt not that the infldels 
within the walls thank God for water 
even though they have no food.” 

Without further words he moved 
slowly through the section of the beseig- 
ing camp which sheltered his men, paus- 
ing now and then to question one of the 
men about his well-being or his equip- 
ment. Occasionally he gave a man a 
bit of money with which to purchase 
some needed article whereupon all his 
followers beamed with delight, knowing 
that their lord was one of the three great 
Seigneurs of the vast throng which had 
set out to capture the tomb of Christ 
and who still had gold. The others, as 
was well known, were Raymond, Count 
of Toulouse, and Robert, Count of Flan- 
ders. 

As soon as Tancred was out of hear- 
ing, Richard turned hotly upon Gautier. 

“Do you wish to have me punished, 
idiot? Can you not hold your tongue?” 

“I said nothing,” protested Gautier. 

“No! You said nothing,” jeered Rich¬ 
ard, falling to his daily task of sharpen- 
ing weapons for his leader and his im- 
mediate followers. “The only reason you 
said nothing was that I knocked the good 
breath out of your body with my elbow. 
And,” whimsically, “you truly must be 
as thin as I am, friend Gautier, for verily 
I skinned my elbow on your ribs!” 

They laughed at the joke and then 
Gautier spoke seriously. 

“Mayhap it would have been the best 
thing for you, Richard, if I had finished 
what I had to say. I doubt if our lord 
would have punished you but surely it is 
a great foolishness for us to Ile here 
week after week, trying to starve the 
Infidels out of their city, and you smug- 
gle portions of your food to that woman 
to feed a habe who will grow up to be 
as evil as the others of his kind!” 

Richard made a wry face. He paused 


in his work and Iooked gloomily at his 
companion. 

“What eise can I do, Gautier? If never 
I had heard the child cry, then I could 
keep my food. But having heard it in 
the night, as I did—well, Gautier, it 
sounded so much like the babes at home, 
when they were hungry, that I—I—” 

“Yes, like an imbecile you crept 
through the dark and threw bread up 
to the mother o nthe wall! I lcnow. And 
also I know that every night when you 
are on duty, you repeat the foolish ac- 
tion. Eh?” 

“I give thanks, friend, that you are 
the only one who knows. Tancred is 
gentle and just; but if word of my action 
should reach one of the other lords, it 
might go ill with me.” 

They became silent over their work. 
Often they paused to look up at the 
Moslems moving cautiously on top of 
the wall, or to gaze out over the valley 
at the scattered, miserable camp of their 
fellow Crusaders. 

Fronf time to time a venturesome 
Moslem cast a stone far out from the 
wall, or yelled a derisive epithet at the 
beseigers, who jeered in reply but made 
no effort to attack their tormentors. 
They had Orders to wait for the com- 
pletion of a plan of attack. 

“It is unbecoming for Christian men 
to sit here and hear them yell insults,” 
growled Gautier to Richard. 

“Also,” exclaimed Richard, sharply, 
“it is unbecoming for Christian knights, 
such as our lords, to sit in council and 
fight like dogs among themselves for the 
possession of the cities which have been 
captured! What matter whether Bohe- 
mund or Raymond or Tancred or some 
other becomes the ruler of Antioch ? 
Though, to be truthful, Tancred says 
little in the matter.” He feil silent for 
a time, remembering. 

“That has been settled, as you know,” 
continued Richard gloomily. “The 
knights have relinquished Antioch to 
Bohemund. Now they are squabbling 
among themselves as to which one shall 
have this city when it is captured.” 

“Aye, when it is captured! And in 
the meantime, here we sit, eating such 
stuff as can be found, without moving 
hand or foot to capture Jerusalem from 
the Infidels! Two years, Richard—two 
years since we left home! Think of it!” 

They stared at each other in silence, 
remembering the dreadful marches over 
icy mountains, through insect infested 
swamps, past hostile towns in Hungary 
and elsewhere. And above all they 
thought of the thousands and thousands 
of their fellows who had fallen along the 
way. 

Richard sighed. 

“I think, Gautier, I think! Would 
that our lords, also, thought on the mat¬ 
ter.” He worked pensively for a few 
moments. “If they should act promptly, 


Gautier, we might capture Jerusalem 
before Christmas, and celebrate the Holy 
Day in the Holy City.” 

"I am going to speak to the scribe 
about it!” exclaimed Gautier, dropping 
his work. The Scribe was a learned 
man who kept a diary of events from 
day to day, and who often advised with 
the men about their actions. “He can 
carry our desires to the lords, and they 
surely must listen when they know that 
all their followers think the same.” 

Before Gautier could Start on his er- 
rand, another youthful solcher came run- 
ning toward them, his long yellow curls 
flying in the breeze. All three of them 
were young—not yet out of their teens; 
but in suffering they were veterans. 

“Richard — Gautier!” the newcomer 
panted, pausing beside the others. “The 
barons have listened to the complaints 
of the men and an assault will be made 
within a few days! I am sent to teil all 
armorers to hasten their work. Workers 
in wood are to build a high tower from 
which the lords can shoot arrows down 
into the city; while sappers are to work 
beneath the protection of the tower to 
open a way under the walls of the city!” 

His listeners Iooked at each other un- 
certainly. What would be the outcome 
of the battle? Would they be among 
the living, or would they be, like so many 
other lads who had left home with ex- 
alted ambitions, left lying among the 
fallen while their comrades continued to 
rescue the Holy Sepulchre from the pag- 
ans ? 

“Mayhap we shall be at home with 
our loved ones when the Christ Mass 
comes again, Gautier!” Richard spoke 
dreamily, leaning with his elbows on his 
thin knees. 

“Home!” Gautier laughed harshly. 
“The only home I had, as you know, 
was at the inn, where the keeper cer- 
tainly treated me worse than he did the 
horses from the flelds! What I want 
is glory, Richard, my friend. Glory! 
And,” as an after thought, “plenty of 
gold to take with me.” 

Richard finished sharpening the weap¬ 
ons at his side and placed them care- 
fully under a mighty breastplate in the 
corner of their little hut. 

“I’m going to see if I can find some 
food,” he said to his friend. “Do you 
find out about the attack before I retum. 
Eh?” 

He made his way through the scat¬ 
tered camp that spread far from the 
town’s walls, and finally came to the 
edge of a marshy strip of land. Far out 
he could see birds fluttering over the 
reeds. 

A glance informed him that it would 
be dangerous to make his way over the 
quaking surface to the vicinity of the 
birds; but he pursed his lips and mental- 
ly mapped a course to follow. 

“If I can get close to them,” he mut- 
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tered, “it will be stränge if I cannot 
bring one or two of them down witli 
stcnes. Surely the skill that made me 
the leader of my companions at home 
has not deserted me.” 

Ofiten as he traversed his course he 
slipped and feil headlong into the mire; 
but each time he grasped clumps of 
coarse grass and drew himself up to 
proceed. Not once did he dispose of 
one of the large pebbles in his girdle. 
They might cause him to sink more 
quickly each time he feil, but they were 
too precious to discard. 

His skill had not deserted him; for 
much to his delight he had three good 
sized birds of an unknown species when 
he returned at dusk to display his treas- 
ures to Gautier. 

‘‘You are the better cook, Gautier,” 
he said happily. “I’U dress them while 
you find some sticks for fuel; then you 
shall make for us a stew that will keep 
you in practice against the day of your 
return to the inn. When you Show the 
master how well you can cook, you’ll not 
need to do the work of the stableyard.” 

Gautier grunted sarcastically; yet he 
made no objections to doing his part of 
the work. 

“We must make haste,” he said, while 
they finished their preparations for a 
feast. “Guards are to be doubled to- 
night, för at dawn the attack will begin. 
And we would have done better,” he 
growled in a lowered voice, “if we had 
eaten the birds uncooked, for then the 
smell of them would not have drawn 
hungry lips to the pot.” 

Richard turned to look at the man 
who was approaching. 

“Oh, it is the Writing Monk!” he ex- 
claimed with a slight smile. “No doubt 
he is hungry, too, Gautier. God gave 
me the birds; why should I not share 
them with one of His men?” 

The monk came slowly, as if reluctant 
to thrust himself on the lads. 

“Come, Father!” called Richard, cor- 
dially. “We have not much, but you 
are welcome to a share. You may pay 
for it, if you wish, by drawing something 
for us.” 

The man hastened forward with a 
sigh of relief. 

“You are generous, Richard,” he ex- 
claimed. “I give thanks for what you 
have to off er, for it smells delicious; but 
as for the payment you ask—I have little 
parchment, lad; yet I shall draw for you 
one picture after we have eaten, and you 
shall teil me what the drawing shall be.” 

While they ate, the man questioned 
the boys about their homes and their 
daily occupation during the long months 
of their journey. Then, naturally they 
talked of the purpose of the Crusades; 
and they spoke with animation of the 
high ideal of rescuing the Sepulchre of 
Christ from the Moslems. 

“What was He like, Father?” ques¬ 
tioned Richard. “It is near the time 
for celebrating His anniversary, and I 
have been thinking about Him. How 


wonderful it must have been for those 
who knew Him! Especially those who 
saw Him in His manger!” 

“Aye, the Holy Babe! What was He 
like?” The monk gazed past the fire 
into the darkness. “What was He like 
then, and when He was your age, 
Richard, my land; and when He was my 
age?” 

They were silent for a time; then the 
monk sighed and loosened his writing 
materials. 

“Shall I draw you a picture of Him, 
Richard, as a reward for the soup?” 
Richard nodded with delight. 

“How shall it be—as a babe—or in 
what manner?” 

Suddenly Richard remembered the 
babe for whom he sacrificed part of his 
food; and he exclaimed. 

“Draw a babe, Father! A babe like 
those at home.” 

“A babe, well enough, Richard; but 
remember, He would have been a babe 
like those we see here.” 

Instead of using the precious fluid 
in his tiny flask, the monk took a small 
stick from the fire and used the blacken- 
ed end for a pencil to Sketch with rüde 
but sure lines the rough likeness of an 
oriental mother with her babe wrapped 
in a portion of the garment which cover- 
ed her head. 

There were tears in Richard’s eyes 
when the monk finished and began to 
write his daily entry in the roll of 
parchment on which he kept a history 
of the march. The boy dried his eyes 
with a quick motion and breathlessly 
watched the man make mysterious 
marks on the yellow surface. 

“What mean the marks, Father?” 

“These? That is the date, lad—see? 
I have written, ‘The year of our Lord, 
One Thousand Ninety-eight, the sixth 
day of the month called December.’ ” 

“I would that I could see you write 
more,” sighed Richard; “but I must go 
to my place, for I am on guard duty.” 

While the others bent over the parch¬ 
ment, he quietly took the remains of the 
food, placed it in a dried gourd, and I 
carried it with him to his place at the 
foot of the City wall, where he hid it 
temporarily, waiting a later hour to 
smuggle it to the woman whom he knew 
was fearfully waiting to receive it for 
her infant. 

While he waited, he thought of the 
drawing which the monk had made. 

“The Christ-child was like her babe,” 
he thought. “Men sought His life, just 
as we seek the life of all Moslems and 
their children. The Moslems are heath- 
ens. I wonder if it is wrong for me to 
feed one ? If Christ knew—I wonder 
if he would punish me?” 

Gradually the activities of the camp 
ceased. Far off where riotous men and 
women shouted over some wine which j 
had been found, a loud commanding' 
voice brought quiet. At another point 
a huge tent was lighted. There, Richard 
knew, the barons argued over the coming 


DIRTY STORIES 

MARY E. McGILL 

‘I wonder if you know, ” write» a 
young girl und'er tihe pen-name of Sln- 
cere, “and I sometimee wonder if priests 
know that the greatest indoor sport to- 
day fo,r the young people and older ones 
too, for ibhat matter, is telling — dirty 
jokes? I am pretty well calloused to so- 
called raw jokes and always draw my 
line at what js raw and! what I think ie 
really dirty, so do not ithink me prudish, 
pharisaieal or "ibetter than tbou art.” 1 
may be too sensitive, as my friend® teil 
me, but betöre I adopt their mode of 
talking and. tiheir way of thinking I 
want to be sure. I have asked priests 
about it, but not beiing able to teil them 
just wihat is isaid, I do not think they re- 
alize what it is all about. One priest told 
me he had never heard! a dirty joke in 
his life and did not wanit to hear any. 

Dear young people—-—and older ones 
too, for that mjatter, (for not only the 
young offend) wasto your tongues with 
a strong soap that will sting, so that 
you may remember not to offend ogam 
with dirty jokes. 

All “off-ootor” soiriee and jokes are 
dangeroue, even tbough they may not be 
mortally sinful for you. Also, you have 
to oonslder their effect on your neighbor. 
A thing that might eeem merely funny 
to you, might prove thin ice for your 
friends. So whil© you would come out 
unscathed, they might have sunk in.to 
mortal sin. It is not that we would ever 
wish you to be eorupulous. It is that we 
warn you to be clean in speech, and care- 
ful of your words. [Really, there is some- 
thing murky in the minds of some peo¬ 
ple Wiho ©njoy suggestive stories oh 
shady jokes. But as Sincere Implies in 
her letter, it is hard to fceep clean in this 
world, though [Catholics should set the 
example and be different. 

'Publiehers of populär literature: books, 
magazines, tabloids and the like—■, stage 
and movie prodUcers, and 1 even some of 
the profesional radio entertainers, know 
well the weakness of humanity, and the 
“drawing” power of suggestive jokes. It 
ie a sad itlhought. But we have to face it. 
The 20th Century, llke obher centuries 
preeeding, reeks with lust. 

The Remedy 

Oathollcs have the absolute remedy 
for the evil. And if our young people are 
not itaughit ihow to eure their propensities 
by their parents and teaohers, God have 
plty on their eldera, for it is a terrible 
crime not to provide Youth with the 
weapons that will safeguard virtue. 

Morning and night prayers—aspira- 
tions ln time of temptation — frequent 
Confession and Holy 'Communion, avoid- 
amee of evil companions, of unclean 
Shows, of dangerous public dance halte, 
a firm discountenancing of dirty jokes 
and immodest conversations, a definite 
refusal to read isalaoious or even sug¬ 
gestive literature, and a resolute shut- 
tering of the mind agaimst wilful impure 
ithougbts and desires, will preserve our 
boys and ghits, and our young men and 
women, in chastity. 


PATRONS 

DO YOU KNOW THESE? 


Patron saints are always a eource of 
populär Interest. Scarcely any walk of 
life js without its special patron. In some 
cases there are very faecinating reasons 
for the chodce of a x>atron, as will be 
seen from the following list: 

,St. Arnulf of Metz, patron of brewens. 
The family had a hrewery. 

iSt. Vincent Ferrer, patron of builders. 
He was a great mtesionary, bullt new 
kjngdame for God. 

ISt. Joseph, patron of carpenters. Na- 
turally. 

Sts. Cosmas and Damien, patrons of 
doctors. They were doctors. 

! St. Appolonia, patron of dtentist®. At 
her martyrdom, this saint had her teeth 
pulled one hy one before being bumt 
alive. Hence— patron of dental patrons. 

,Sts. Andrew and Peter, patrons of ftsh- 
ermen. Of course. 

St. Peter oft Alcantara, patron of night- 
watchmen. Hewas noted for his night- 
vigils spent prayer; he slept hardly 
at all. 

©t. Ivee, patron of lawyers. He was a 
first-rate lawyer. 

'St. Francis of Sales, patron of journ- 
aliste. He used. to spread Catholic 
Pamphlets ithrough the streete. 

St. Gabriel, patron of post-office wock- 
ers. This archangel carried the greatest 
message in history—from God 1 to Mary. 

Sit. Lawrence, patron' of cooke. He was 
iliterally roasted over a slow fjre, ana 
jested with his torturers. 

St. Augustine, patron of printens. He 
wrote many volumes of books. 

'St®. Sebastian and Ignatius, patrons 
of soldiers. 

ISt. Geneeius, patron of typists. 

'St. Paul, patron of rope -makens. He 
was a weaver hinaself. 

St. Valentine, ipatron of lovers. Of 
course. 

St. Nicholas, patron of chjldren. 




TWO PRAYERS 
Last night 

My little son confessed 
to me 

Some childish wrong, 

And kneeling at my knee 
He prayed with tears: 

“Dear God, 

Make me a man like Daddy, 

Wise and strong 
l’m sure you can.” 

Thcn while he slept 
I knelt beside his bed 
Confessed my sins 
And prayed with low-bowed head: 
“Oh God, 

Make me a child 
Like my boy here— 

Pure, Suileless, 

Trusting Thee with faith 
Sincere!” 

A. Gillies. 


‘Abandon Hate and Class Struggle 
for Love and Justice!’ 

By Rt. Rev. Fulton J. Sheen 


C HRISTS Gospel glves - no Support 
ito extremists who would' violently 
exploit labor or to extremists who 
would violently dispossess Capital. 

Rather He taug-ht us how to be cap- 
italiste without belng' exploiters, and 
how to be laböbers wLthout being Com- 
munists. We mußt not make the sen¬ 
timental mlstake of thinking of Our Lord 
as just a Poor Man. He was not just a 
laborer, nor a proletarian. He was a Rieh 
Person who became a Poor Man. And 
this is the description of Him given. by 
Saint Paul: "For you know the grac» 
of Our Lord 1 Jeeuc Christ, that being - rieh 
He became poor for your sakes ihax. 
through His poverty you might be rieh!” 
Rieh He was in (His divine Nature be¬ 
cause He was God, and (Lord of Heaven 
and earth. And yet deepite that richness 
He became poor, not only from an econ¬ 
omic point of View, but poor principally 
because He became man. That is the 
poverty of the wonst kind, because it is 
limltation. To the eternal confuslon ot 
Communists who teach that \the irlöh 
were made to hate the poor and labor 
was made to orush Capital, He came to 
make both dwell in peace in the unity of 
His Person. He who was born poor in 
a stable could toave been ,born rieh in a 
palace by the Tiber. Roman legions 
might ihave guarded Him at His mrtt 
instead of an ox and an ass. It is this 
thät make® Him the Supreme Reconciler 
of Capital and Labor, for no one would 
have expeeted' that he wlho made the 
warmth of the sun, would be warmed' by 
the breath of oxen; or that He who 
owned the earth would be homeless ’on 
the earth. Ghildren were born in stables 
before, but never a Child who might have 
been born in a palace. That fact alone 
makes His history unique. It is no won- 
d'er then -that the world 1 canght His splrit, 
that the first to come to Hie crib were 
the representatives of Capial and Labor 
—the rieh Magi and the poor ehepherde. 
There is no record that once there, they 
engaged in class conflict. Rather they 
saw the light, and two things happened 
to the greedy rieh and to the enviouß 
poor: the rieh lost their avarice, for they 
gave their wealth to the poor; the poor 
lost their envy for they learned 1 that 
there is another wealth than that which 
tihe rieh men gave away. And on that 
day the world saw the Golden Mean be- 
tween reaction and! revolution. 

As the angels and the shepderdr left 
the crib, the magi realized then, as even 
before, that the rieh need the poor more 
than the .poor need - the rieh. The destit- 
ute need the rieh only in order to give 
them ßhoe® for their feet, clothes for 
■their bodies, a roof over their heads, 
food for their stomachs, and the necess- 
ities for a decent normal exißtence. But 
the rieh need' the poor in order that they 
might have urideretanding in their hearts 
and the Messing® of God on their lives. 

No more fitting message could be ad- 
dressed to you that the message that re- 
news the spirit of jiustice and charity 
by abandoning hate and class struggle. 
The Church calls both Capital and Labor 
to its Communion rail to make them one 
because they eat the one Bread. Upon no 
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other basis than the justice and charity 
of religion can emnities be abolished. It 
is no wonder then that those who most 
fester dass hatred. are tho=“ who are 
most opposed to the Babe of Bethlehem. 
As a Moscow daily puts it: ‘‘Christian' 
charity, which means kindneßs to all, 
even to one’s enemies - , is the greatest 
enemy of Communism (Pravda, March 
30, 1934). We blieve that justice is a 
better remedy than reaction, and that 
charity is a better solution than revolu¬ 
tion. For that reason we invite all fellow. 
citlzens, all (Christians, all Catholics, to 
seek out the solution of our problem in 
Him who alone is the model of the rieh 
and the .model of the poor, the Exemplar 
of Capital and the Exemplar of Labor. 

• --o- 

God never wrought miracles to con- 
vince atheism, because His ordinary 
works convince it.—Bacon. 


The fool hath said in his heart, there 
is no God. They are corrupt; they have 
done abominable works.—David. 


Atheism is rather in the life than in 
the heart of man.—Bacon. 
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THE 

CHERUB 

(Continued from page 16) 

“A Cherub, reverend Father,” explain- 
ed - Father Lorenzo serenly. 

“Why so it is, and a remarkably fine 
specimen too,” responded .the Ahbot 
calmly, examining the little stranger 
through bis spectacles. 

“Where did you find him?” 

The Monk explained what hadi hap¬ 
pened. 

‘“Well,” the Abbot said, “he obviously 
oan’t fly back to heaven with a damaged 
wing even if he could at all, so we had 
better keep (him here. I’m afraid It’s a 
poor Substitute for heaven, but he might 
easily have found worse places in the 
world.” 

So - Brother Pietro, the monastery tail- 
or madte a little brown habit for the 
Cherub with, slitß< for his wings to go 
through, and clad in this the little orea- 
ture soon began to get used to his new 
home. 

He would go fluttering about every- 
where like a little brown bird, making 
himself useful in a thousand ways. ßome- 
times he would go to the refectory and 
Show Brother Antonio, the cook, how to 
make new dißhes aecording to celestial 
recipes, which however, proved to be 
totally uneatable. Then he would fly up 
into the organ loft, whlle tihe choir was 
practising, and drive Father Benedetto 
half erazy by trying to Show them how 
plain chant was sung by the angels. But 
most of all, did he love to serve Father 
Lorenzo’s Mase., when he would - hover 
delightedly about in the air, remaining 
motionless during the consecration, pols- 
ed in the air like a lark, his little wings 
gently waving to and fro. 

•But sad -to say, later on there eame a 
chnge ln the -Cherub. He began - to get 
lazy and disobedient, neglecting hiß' du- 
ties and even beng nute to the Father 
Abbot. 

So maughty he was, that the monks 
would have been only too glad for him 
•to fly away back to heaven, but unfor- 
tunely, thanks to t'he good food of the 
monastery, he had now got far too fat to 
[fly anywhere at all. 

Father Lorenzo grieved bitterly at the 
»hange in the Cherub, but could do 
nothing, for the Cherub took no notice 
of his pious exhortations or even oecas- 
ional spankingis 1 . 

At last the end came. 

One evening the Cherub had been so 
naughty that after a sound whipping ad- 
ministered .hy Fr. Lorenzo he had been 
sent eupperless to bed. 

In the morning, the bed on which 
the Cherub slept was empty and his 
brown robe was lying on theground 1 . 

A note was lying also on it.— ‘'Dear 
Father Lorenzo,” it read, “An angel came 
down tonight and carried me back to 
heaven. I’ve had a splendid time at the 
monastery, but still, after all, heaven’s 
home. Good-bye.—'The Cherub.” 

The monks rejoiced, for they were fair- 
ly tlred of him hy this' time; only Father 
Lorenzo feit sorry, for he had lost his 
little friend. 
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THE LOVEABLE PAUPER OF ROME 


to a poor woman so that she could make a dress for her¬ 
seif ; who left- the key to his room. on bis doorstep so that 
those in need could help tbiemselves. 

He treated his penitents as would a shepherd the sick 
lambs of his flock; hearing their confessions at all hours 
of the day and for hours at a time. But best of all did he 
love to work among a small circle of pieople; in private 
houses, or leaning against the open window, speak of God 
and His love for man. These impromptu assemblies soon 
developed into regulär gatherings, during which laymen 
spoke on different topics. . . ahout the lives of the saints, \ 
Church history, Holy Scripture or the Fathers of the 
Church. It is a noteworthy fact that Philipp anticipated 
our modern study clubs by almost four hundred years! 

Through his labors he soon came to the notice of all 
the great men of his time. Pope Leo XI often spent five 
hours in bis room. Pope Clement XIII loved him as a 
son. Cardinal Paravicino swept his room and made his 
bed. Ignatius of Loyola, founder of the Jesuits, consider- 
ed Philipp as a saint. The famous composer Palestrina 
composed music for Philipp’s gatherings; and the great 
historian Baronius deemed it an honor and a privilege 
to cook his food and wash his dishes. 

It is a wonderful tribute to the holiness and humility 
of Philipp Xeri that with all these honors, he never be- 
came proud. This can be attributed to the fact that he 
had four great principles of hiumility: “Despise the 
world; despise no one; despise oneself and despise being 
despised.” 

When Philipp became worried about his growing 
fame, he took extraordinary means to remain humble 
and to induce men to ridicule him. Thus he would oc- 
casionally walk through the streets of Home with a tialf- 
shaven oeard. Or eise he would wear a blood-red shirt 
over his priestly garb and thus put the city into an up- 
roar. On one occasion Philipp met the holy Capuchin lay 
brother Felice Cantalice at a husy intersection of Borne. 
In order to humiliat Philipp, Felice gave him the long- 
necked bottle he was carrying. Xot to he outdone, Philipp 
lifted the bottle and drank deeply,just as would a drunk- 
ard, before the astounded eyes of the .Roman populace. 

But these attempts to lower himself in the eyes of the 
public were futile. Sanctity cannot be discarded as a 
suit of olothes, and Philipp’s holiness was evidenced by 
many extraordinary events in which he participated as 
the central figure. 

Thus does the life and work of this great apostle of 
Home unfurl itself before ojur eyes. Yery few men have 
labored as much as he to carry peace and love into the 
hearts of the poor, the lowly, the sinners and the aban- 
doned. Some of the last words he uttered explain the 
great love of his life: “Whoever seeks anything but 
Christ, does not know what he is doing.” 



STREAMLINES - 

CATHOLIC COMMENT CONDENSED 

On Jazz ... 

“ ‘Clever srnut’ always sounds to me like perfumed gar- 
bage. It is a peouliar manifestation of our American 
lack of morals that people dress up in formal clothes and 
go to a swank hotel to listen to some mealy-mouthed 
hypocrite translate the obscenities of water-front saloons 
into comic songs.” fatheb lord, s. j. 

On Catholic INACTIVITY ... 

“Sixty thousand Communists are worth 6000,000 C'ath- 
olics in this or in any other country in the passion with 
which they work.” abchbishop cubly. 

And Catholic ACTIVITY ... 

“Pleasant greetings, the taking of a persona] interest in 
others, congeniality in companionships, politeness, def- 
erence, and real courtesy, do more for God and His 
Church than a thousand sermons.” rkv-, w. g. hurley. 

On SPAIN ... 

“Though the writers teil us that Democracy is at stäke 
in Spain, they would be hard put to it trying to show 
why the dictator of Russia_ should be interested in pre- 
serving a democratic rule in Spain, which he denies his 
people at home.” catholic hebald. 

On MODERN Woman ... 

“There are three things in the world which a woman 
does not understand and those three things are Liberty, 
Equality and Fraternity” g. k. Chesterton 


OUR LA DY’S LULLABY 

Come litile One 
l.ie Tiere close, 

Close to your mother s breast 
Evening has fallen and night has come 
Bringing her gift of rest. 

Shut your bright eyes 
And drift to dreams, 

Dreams that will waft you afar, 

Up through the blue 
Of Sky Avenue, 

To “Heaven” beyond the last star. 
Hushed lies the world 
’Oafessed by sleep, 

The world that You made so fair. 

Now mother gives this, 

Her good-night kiss,— 

Woven of love and prayer. 

Come little One 
l.ie here close, 

Close to your mother s breast 
Evening has fallen and night has come 
Bringing her gift of rest. 
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Einsam und gemeinsam Die Mutter 

2. Auflage. Von Dr - c - Gröber, 

Verlag Herder, Freiburg, Breisgau, 1937. Herder Biok Co., Sr. Louis, Mo., 
Preis $1.65. Net $1 - 20 - 




The First Catholic Translation made 
in America 

THE NEW TESTAMENT. 

A new Translation 

By Francis Aloysius Spencer, O.P. 

Edited by Callan and McHugh, O.P. 

The MacMilian Co., Toronto.—Price $5.00 

IDEAL 

for 

READING 

- MEDITATION 

and STUDY 
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Man muss schon sagen: die Bücher 
von P. Lippert haben etwas eigenartiges 
an sich. So auch das vorliegende. Die¬ 
ses Eigenartige ist nicht so sehr der 
Reichtum der Gedanken, sondern die 
vertrauliche Art, diese Gedanken nach 
und nach zu entwickeln und den Lesern 
nahezubringen. Man müsste eigentlich 
nicht sagen: den Lesern, sondern den 
Hörern nahezubringen, denn der Ver¬ 
fasser sieht seine Leser als Zuhörer vor 
sich sitzen, wie der Leser den Schreiber 
als Redner sieht und hört. Dieses Büch¬ 
lein, das nun in der zweiten Auflage 
erscheint, will aus Menschen, die etwas 
tiefer in die Falten ihres Herzens schau¬ 
en möchten—und auch vielleicht schon 
zu schauen gewohnt sind—ganze Men¬ 
schen machen, Menschen nämlich, die 
Gott in allem, was draussen und drin¬ 
nen im Herzen geschieht, sehen und 
finden. So passt dieses Werkchen be¬ 
sonders für unsere Zeit, weil es einem 
gewaltigen Bedürfnis der heutigen 
Menschheit, der Verinnerlichung, dient. 


Deine Kinder und Du 

Von Friedrich Schneider, 

Herder Book Co., St. Louis, Mo., 

Net $1.50. 

Ein leicht lesbares und unmittelbar 
praktisches Buch, das die anschauliche 
Schilderung einer grossen Zahl Einzel¬ 
fälle enthält, von falscher und richtiger 
Kindererziehung. Das Buch greift den 
Stoff aus verschiedenartigen Familien 
und will durch Belehrung an Hand von 
lebensnahen Beispielen den Eltern und 
Erziehern tatkräftige Hilfe leisten. 

Ein Fülle von Anregungen und Erwä¬ 
gungen machen das Werk zu einem 
wirklichen Handbuch zur geschickten 
Jugenderziehung. Viele Eltern werden 
dem Autor dankbar sein für manchen 
Hinweis und manches verstehende Wort 
in einer so hohen und wichtigen Aufgabe 
wie die Erziehung der Kinder. (J.S.H.) 


Es gibt wenige Bücher die das “Hohe 
und Heilige, das Hohe und Selige, aber 
auch das Ernste und Schwere” des Be¬ 
rufes der Mutter, so innig, so zart und 
so tief erfassen wie dieses Buch. Es 
offenbart uns aus ein wundersames, 
christliches Bild, welches uns im tiefsten 
ergreift — das Geheimnis der Mutter im 
menschlichem Leben, wie sie liebt und 
leidet, sorgt und segnet; wir sehen sie 
auf der Brücke des Lebens als junge 
Braut, ins traute Heim als Bildnerin und 
Erzieherin der Kinder, in schicksals¬ 
schweren Stunden des Leids und der 
Sorge und schliesslich im goldenen Herb¬ 
ste des Lebens. 

Das Buch ist besonders wertvoll für 
den Berufserzieher, aber auch für jede 
Braut und Mutter, die um die Wege, 
Kraftquellen und Ziele christlicher Mut¬ 
terschaft wissen soll. (J.S.H.) 


“A CALL TO CATHOLIC ACTION” 

A series of lectures on the principles 
which should guide Catholics in the soc¬ 
ial, economic crisis of today.—2 volumes. 

J. F. Wagner Inc., New York—Pr. $5.00. 

A work that cannot be too highly re- 
commended. In a series o flectures by 
such eminent men as H. Ex. M. R. Joseph 
Schrembs, D.D., V. R. Msgr. Tulton J. 
Sheen, Ph. D. D.D., R. I. Daniel A Lord, 
S.J., and others. Catholic Action is ex- 
plained in its dogmatic, moral, social and 
economical phases. Catholic Action has 
become the pass word o fthe times, and 
yet there are so many who still think 
that it consists in mere extemal Organ¬ 
ization, fine public Speeches, etc. Catho¬ 
lic Action is but active Catholicism in 
thought, word and deed, complimented 
by the effort to make this catholicism 


BOOKS RECEIVED 

DIE PERSOENLICHKEIT CHRISTI. 
Von Abt AnsOar Vonier, O.S.B., über¬ 
setzt von Wirifred Ellerhorst, O.S.B.— 
B. Herder Book Co., 15—17 Broadway, 
St. Louis, Mo.—Price $1.15. 

THREE THEORIES OF SOCIETY 
3y Paul Hanly Furfey 
Fublishers MacMilian Co., New York, 
Price $2.25. 

STARFORTH 
Uy Lucille Papln Borden 
Pubilshers MacMilian Co., New York. 
Price $2.75. 


The BOOK SENSATION 
for 1938 

GALLING 
ALL CARS 

by JOSEPHINE QUIRK 

Here it is—the book you've been awaiting 
—just off the press! Sensational, exciting 
stories taken from the aotual juvenile 
crime records of the New York Police 
Department. An old adage says that the 
“truth is stranger than fiction,” and this 
book proves it. No tale of romance on the 
high seas, gladiators in the arena, Indians 
on the war-path, heroes on the athletic 
field can equal the exciting adventures of 
these youthful criminals persuing their 
careers amid the crowded confines of a 
great metropolitan city. 

Parents! Teachers! Leaders of Youth! 
Remember this book contains actual cases 




~s from the pages of fiction 


“I DON’T Li KE LENT" 

Daniel A. Lord, S.J. 

In which Father Lord explains ‘Pen- 
ance” and the reasons for it, in the form 
of an interesting discussion. It is both 
instructive and convincing. H.M.L. 



(TW<0 


®®®®®®®®®®®®® 



5^4^? <T ! V^^5> <T'V$^5 

THE CHEERFUL CHERUB 

CT^^J) (pv^J) 


-o- 

Lark and Spark, 
We hit the Mark! 


No Discourtesy 

Bady: “11 you’re begging a favoir you 
mighit at least tak'e your hands out of 
your pookets." 

'Tramp: “Well, the trutji is, lidy, I’m 
beggin’ a ipair o’ braees.” 

The Leg-fPuUer 

Professor (givlng audition): ‘INow, 
come along. I would like to hear an ‘H’ 
occasionally.” 

Unospirated 'Soprano: “Pullin’ my leg, 
aren’t you? There’s no higher note than 
G-" 

The Dry Belt 

American Tourist: “.So this is the fam- 
ous diistb-bowl of Oanada? I hear you 
had' quite a diry spell in these parts last 
year?” 

'Dusty Farmer: “Dry spell? Why it’s 
been so parched in this township that I 
have sieen the poo,r trees walking around 
Icking for a dog.” 

Off and On 

Reoent statistios show that men spend 
as much time taking care of their faces 
as women. The only difference is that 
one takes off and the other puts on. 

A man in Naziland endorsed: an ineome 
tax bill by inscribing thereon the famous 
words of Hitler: “Give me four years 
time.” He got four months. 

.Shorter Shirt Style . 

A decree has curtailed the length of the 
Nazi shirt-tialL Foreign Observer» ore 
predicting the end of the .brown shirt era 
While ohtres Claim that shorter trends 
should soon so Ive the whole sihirt Pro¬ 
blem. 

The Winner 

In dankest Africa two natives were 
watohing a Leopard Ohasing' a large, fat 
man. 

“Can you spot the winner?” asked 1 one. 

“The winner Is spotted',” replied' the 
other. 


A clergyman notioed a woman pusihing 
a pram up a steep .hill and volunteered 
his assistance, which was gratefully ac- 
cepted. 

When he had pushed the pram to the 
top of the hill he said: “No thanks at all. 
I'm delighted to help you—but, as a re- 
ward, may I kise the baby?” 

“Bless you, sir," said the woman, “it 
isn’t a baby—it’s a dozen of sitout!” 


“You know the smallest thing upsets 
my wife. Why, last night she was doing 
a crossword puzzle and she said to me: 
‘Jim, whait is a female sheep?’ i answered 
‘Ewe,’ and she immedlately burst into 
tears. 


FEASTS FOR FASTS 

This was the prize “boner”—truly a 
fish-bone in the throat of our late Lenten 
season — wihich iNew York’« ‘'Greatest 
Store” perpetrated in its newspeper ad- 
vertising. 

“FEASTS FOR LENTEN FASTS” an- 

nounced full page ads. Tempting dishes 
of fishes! Cheeses that pleases! were 
entjcingly piotured, as ways 1 to change 
Le nt from' a FAST into a FEAST. ... 

Such a crazy slant on our religion— 
"while we »hake our heads over ät” we 
mig.ht shake our eads too, at ouriselves. 
Do we ever make Friday a day of de- 
licio us dishes of fishes? Ho we rise from 
the Friday table wjth the gratifled eom- 
ment: “You know, I really enjoyed that 
fiish more than I do meat. We must have 
it more often.” 

Tihen it’s time for us" to check up, 
whether we come under that .headlng of 
“making fasts into feasts.” For Friday 
doesnit mean a feast of fish, eheese and 
egg». Friday means abstinence! INoit — 
mterely to astain from eating meat; but 
to abstain from satisfying a body appet- 
ite! Not merely not to eat flesh, but to 
mortify our own flesh. And his isn’t 
being done jf we don’t miss the meat. 
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The Archbishop of Paris dedlicated a 
churoh at Joinville, the Hollywood of 
France, to “Our Lady of the Cinema.” 
In a suburb of Paris another church haß 
been dedicated to “Our Lady of the Avia- 
tors.” 

If there were only one Catholic in the 
woirld and he made only one convert a 
year and' if each convert would do tno 
same — undter the laws of geometrical 
Progression every one in the world would 
be a Catholic at the end of 32 years. 

The Catholic population of Scotland is 
«14,021. There ore 473 ohurohes ln that 
country . 

Each year an average man eats 125 
loaves o f bread 1 and drinks seventy gal- 
lons of milk. 

The River Jordlan, in Palestine, is one 
of the very few rivers that do not reaeh 
the ocean in some way. It flow® into the 
Head sea, whioh ha® no outlet, and lis 
1,300 -feet below the level of the Mediter- 
ranean Sea. 

Germany is 'famed as the country of 
piquant contra®! of country landiseape, 
but it is not generally known that she 
possesses no fewer than 47,000 vibage», 
as well as 3,000 small towns, 2(10i towns 
of meduim size and 52 large towns. 

'South America boasts a population of 
more than 50 million peopLe. Brazil is 
more than 100,000 square larger than the 
whole of Canada. 

The Canadian Rockies are forty times 
a® extensive as the Swiss Alps and equal 
in grandeur and beauty. 

The most successful Frenoh film ot 
the past year was the Catholic prodrction 
“Golgotiha)”;—a toeart-rendäng picture of 
the laßt days of Jesusi 

The offidal language of the Congress 
ln Budapest is to be Esperanto, the new 
international language. 

Rome’s 'population ha s inoreased by 
gOO.OOO within the last 28 years. Today 
it is over 1,240,000'—^the largeet since the 
time of Augustus (20'00 years ago). Hur- 
ing the pontificate of Gregory IX at 
Avignon, the eity’is population had 1 de- 
rreased to a mere 84,00.0. Even as recent 
as 18'70 it dld not rise above 22g,000. 

Giavanni Papini, the great Italian 
wriiter and famed author of the “Life of 
Christ,” is going to be one of tihe Speak¬ 
ers at the 'Eucharistie iCongres® at Buda¬ 
pest. 


THINGS WORTH DOING 

Smiling. ■ 

Speaking kind woirds. 

Showing respect for the aged. 

iHending always a helping hand. 

Telling the truth undier all circum- 
stances. 

Ohoosing only th'e good for daily com- 
panions. 

IReading books that instruct an« in- 
spire rather than excite. 

Forming the habit of close Observation 
and careful study. 

Spending lese than one makes so as 
to provide for emergencies. 




FUHRMAN & COMPANY 

ERSTKLASSIGE FLEISCH- und WURSTWAREN — FRISCHES und 
GESALZENES FLEISCH. 

Gross- und Kleinverkauf. 

Telephon 7615 Ecke 10. Ave. u. St. John St., Regina 


UsiNG 

N EW FIXTURES? 

I NSTALLING 
C LD ONES? 
^loTIFY— 

ELECTRIC 

Phone 5105 

A. ZECH 


Our Advertisers are our Friends- 
Let us patronize them 


Your 

Parish Printing 

• BAZAARS 

• PROGRAMS 

• CIRCULARS 

• STATEMENTS 

• TICKETS 

• CHURCH ENVELOPES 

• MEMORIAL CARDS 

★ 

WHATEVER YOU WISH 
PRINTED ... 


Your Patronage will help our 
new Press 


THE 

MARIAN 

PRESS 


924 Victoria Ave. 


Regina 


OUR ADVERTISERS ARE OUR FRIENDS—LET US PATRONIZE THEM! 


OUR ADVERTISERS ARE OUR FRIENDS—LET US PATRONIZE THEM! 


Capital Dry Cleaners 

1858 Broad St., Regina 

Cleaning — Pressing — Repairing 

Country Orders given special care 

Phone 5-5-5-2 


Marienbote Readers Patronize Business Houses Advertised in this Magazine! 


FOR ELECTRICAL SERVICE 

North West Electric 
Company 

ELECTRICAL CONTRACTORS 
Fixtures and Supplies 
Office: 1532 Eleventh Ave. 
Phone 5008 


GENERAL SERVICE 
GARAGE 

Cars Serviced and Repaired 

Phone 29036 Res. 6175 

J. A. Schneider 

2047 Broad St. Regina 

MAGNETOS—CARBURETORS 
Day and Night Service 


ORDER A CASE FROM YOUR DEALER 

REGINA BOTTLERS Ltd. 


REGINA BOTTLERS' SOFT DRINKS 


ADD TO THE ENJOYMENT OF FESTIVITIES 


YOU LIKE IT 
IT LIKES YOU" 


• MISSION ORANGE 

• STILL GRAPE 


• 7-UP 

• PEPSI-COLA 


Our Advertisers — Your Friends! 


Geschäftsleute die im Marienbote annoncieren sind Eure Freunde—Unterstüzt sie! 


AMBULANCE 

SPEERS FUNERAL HOME 

PHONE 
4433 


Insist on Calling the Best at the Lowest Cost to You 

1867 ROSE ST. REGINA, SASK. 


Mid'West Coal 


COMPANY 


COAL 


WOOD 


“Built for Service” 

H. WINGERT, Mgr. 

29029 — PHONE — 22961 


































































MODERN GROCERY 

Up-to-Date 

QUALITY and SERVICE 


PHONE 5765 


PHONE 5765 


P. RUMP, Prop. 


Bei Bestellungen und Einkäufen erwähnen Sie bitte, den MARIENBOTE 


MASS WINES approved by the Ecclesiastical Authorities in Canada. ss 
CHURCH CANDLES with guaranteed Beeswax contents. % 

PRAYER BOOKS in German, English or Freneh. A 

ROSARY BEADS and all other RELIGIOUS ARTICLES. SS 

GÄSPARD agencies limited 

(Winnipeg Church Goods Company) << 

17 Bannatyne Ave. E. Winnipeg, Man. « 


MODERN RADIATOR SERVICE 

Radiators Cleaned, Recored and Repaired 
for all makes of cars. 

YOU TAKE NO CHANCES IN COMING TO US 
Phone 6156 REGINA 1932 Albert St. 

MACHT & FOLK 


OUR READERS—YOUR PATRONS! — OUR ADVERTISERS—YOUR FRIENDS! 


FOR GOOD CLOTHES 

WARE’S Ltd. 

We specialize in Black Suits for 
the Clergy. 

Sent on approval to all parts. 


Purity Meat Market 

WM. FRIEDRICH, Inhaber. 
Frisches und geräuchertes 

Fleisch, Speck, Schinken 
und Wurst 

immer frisch auf Lager. 
Phone 5977 


Unterstützt nur solche Geschäfte die im 
Marienbote annoncieren 


HOME GROCERY 

CHRIS. KIRCHNER, Inhaber. 
Wir führen stets ein vollst. Lager 
von erstklassigen Spezereiwaren 
sowie frischen Früchten und Ge¬ 
müsen zu den niedrigsten Preisen. 
1035—11th Ave. Phone 6276 


Our Advertisers are our Friends 
Let us patronize them 


LARGEST CATHOLIC BOOK DEPT. IN CANADA 


We operate the only statuary Studio West of Montreal, hence considerable 
saving in the freight charges could be affected by placing your order 
for statues, stations of the cross, etc., with our firm. 

MAKERS OF CHURCH VESTMENTS 


111 Princess St. 


F. I. TONKIN CO., LTD. 


Winnipeg, Man. 


NO LONG WAITS — NO SHORT WEIGHTS 

R. W. PHILLIPPE 


COAL — WOOD and DRAYING 

PHONES CHAMPION . S9.90 CANMORE 

Office: 8006 AJAX . $7.50 BR '° U eigner 10th 

Res.: 23509 PINTO . $5.50 and Quebec 

OURS IS A BLACK BUSINESS - BUT WE TREAT YOU WHITE 


Let us Patronize our Advertisers 


STAR 


PHONE 

4343 


DAY 

AND 

NIGHT 


TAXI 


COURTESY AND SERVICE 


Geschäfte die hier annoncieren, sind 
unsere Freunde! 


MAKE FRIENDS EVERYWHERE 


Palm Dairies Ltd. 


MELK and CREAM 


Day Phone 93178 Regina, Sask. Night Phone 91473 


Regina Electric & Machine Shop 

A. LIST, Prop. 

ALL TYPES OF MAGNETOS REPAIRED 
ELECTRIC MOTOR REWINDING 
WELDING, BATTERY SERVICE 
AIR CONDITIONING AND FURNACE BLOWERS 
All Work Done by Experts and Guaranteed. 

1763 HALIFAX ST. REGINA, SASK. 

PHONE 29935 



























































